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Berlin, den 6. April 1918. 
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Diplomatarium. 


Heute. 


miele Fragen; dies mal faſt nur rückwärts blickende. Aus dem 
Graus dieſer Tage und Nächte, die Millionen Menſchen, 

jeder einer engen Lebensgemeinſchaft Licht oder Stab, in uner⸗ 
ſchaute Feuerwirbel und erſtickende Gasſchwaden ſchleudern, 
wendet die Schaar der von Gaſſengeſchrei nicht zu Täubenden 
in düſter dämmernder Feierſtunde ſich zu den Schutzſchriften des 
Fürſten Lichnowſky und des Herrn von Jagow zurück; und 


Erfolg der Anleihe 

heißt Erfolg der Waffen. 
Erfolg der Waffen 

heißt — — — — Frieden! 


darum zeichne! 
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möchte von ihr Slanbwüurdigen hören, was von den hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Angaben dieſer Schriften zu halten fei. 

Das über die Beſetzung der londoner Votſchaft Geſagte 
ſcheint mir richtig. Graf Wolff⸗Metternich (den Lichnowfky, leis 
der, nicht erwähnt) hatte in der Wilhelmſtraße mächtige Feinde. 
Der vornehme, ſtille Sinner mit dem ſchönen Kopf und dem zar⸗ 
ten Gewiſſen konnte Männern vom Schlag der Herren von Ki⸗ 
derlen und Zimmermann nicht gefallen; taugte auch nicht zur 
Ausführung ihres Willens und mochte ſchon in den Agadirtagen 
ſprechen, wie drei Jahre ſpäter der Fürſt: „Weil dieſes Syſtem 
nur Vertreter duldet, die fo berichten, wie mans le ſen will, tft für 
mich darin kein Platz.“ Metternichs Berichte gefielen nicht, weil 
ſie immer wieder die Hinderniſſe erwähnten, die der deutſche 
Flottenbau der Verſtändigung mit England entgegenſtelle. Daß 
der Botſchafter feſt im Verlrauen der alten Königin, ihres Soh⸗ 
nes und Enkels fap, von den Miniftern, dem Hochadel, ber Gen- 
try als ein Edelmann von ſtets zuverläſſiger Weſensart geſchätzt 
wurde, galt in Berlin nicht als gewichtige Thatſache. Mit dem 
Gerücht, er fei nicht aktiv genug“, allzu bedachtſam, zu oft, den 
Geſchäften fern, auf dem Land, wurden wir, Alle, bis in Unge⸗ 
rechtigkeit gegen ihn erbittert. Herr von Bethmann hat ihn dann, 
mit der barſchen Schroffheit, die ſchwachen Seelen die ruhige 
Energie erſetzt, dem Amt enthoben. Wen nun nach London 
ſchicken? Der Leiter der Politiſchen Abtheilung im Auswärtigen 
Amt, Herr Wilhelm von Stumm, der ſich und den Kiderlen für 
den geeigneten Mann hielt, hatte noch nicht ganz die nöthige 
Dienſtaltersreife. Marſchall? Kennt Großbritanien nicht, paßt 
mit Gewohnheit und Haushaltsform nicht hin, ſpricht kaum ein 
Nothdurft⸗Engliſch. Sft unter den Jungtürken aber, denen er zu 
ſtark nach der Paſtete des Hamidis mus riecht, nie recht heimiſch 
geworden; heißt in der Hofluft „unfer befter Geſchäftsdiplomat“; 
und kanns in London nicht lange machen. Der Tod bewahrte 
ihn vor der Abberufung, die bald unvermeidlich geworden wäre. 
Der Nachfolger ſollte nicht aus der Alltagsreihe ſein. „Was 
Beſonderes.“ Uradel, Fürſt: Das konnte dem Britenſtolz ſchmei⸗ 
heln. Der Wille, durchaus modern und bemotratiid) fid) zu ge» 
ben: Das ſtimmte in den Grundton ber angelſächſiſchen Welt. 
Lich nowſky wurde ernannt. Die berliner Amts inſaſſen hoben die 
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Achſeln. Einer von draußen. Der nie Chef einer Miſſion war 
und feit acht Jahren auf feinen Gütern fap. Alle Perſonalbe⸗ 
rechnungen für die drei wichligſten Botſchaften werden hinfällig, 
wenn ein Fünfziger ins Gehege bricht. Und der Eindringling 
war dem Fürſten Bülow, von dem ſogar ſeine Geſchöpfe ſich, 
„nad; zeitgemäßer Betrachtung der Lage“, abgekehrt hatten, bes 
freundet und ſchon deshalb dem ſtets eiferſüchtigen Holſtein ein 
Gräuel geweſen. Der nannte ihn «Tête de linotte« (Wirrfopf); 
und der Fürſt war nicht gerechter, ba er von dem Feind als von 
einem Mann ſprach, „der an Wahnvorſtellungen litt und An⸗ 
weiſungen für ſchrullenhaſte Erlaſſe mit krauſen Inſtruktionen 
gab.“ In der Amtsſphäre hatte Lichnowſty alfo keine Stütze. JH 
babe ihn von Beamteten nie loben gehört. Die Zunft ſchwor, 
er werde ſich nicht halten, erwähnte, daß feit günſtiges Urtheil über 
Grey und Asquith mit dem Wetternichs übereinſtimme, und 
traute ſeinen Berichten nie gern. Mancher beträchtliche Vorgang, 
mancher Fühlverſuch blieb ihm verborgen (Kiderlen war nicht 
der einzige Staatsſekretär, der in der Information der Botſchafter 
und Geſandten, je nach feiner perſönlichen Schätzung, Unters 
ſchiede machte) und er erfuhr nicht einmal, daß Vertrauens 
männer der Berliner in London Fragen ſtellten und Fädchen an⸗ 
knüpften. Ungeſunder, dem Geſchäftsgang ſchädlicher Zuſtand. 
Herr von Stumm, der noch in der Kriegszeit als „der nächſte 
londoner Botſchafter“ galt, über deſſen Eignung für dieſen Poſten 
aber die Urtheile weit auseinandergehen, wurde, nach dem Auf⸗ 
ſtieg des Herrn Zimmermann, Unterſtaatsſekretär (die Politiſche 
Abtheilung erhielt Freiherr Langwerth von Simmern); ging, als 
der an Dienſtjahren jüngere und ihm verſchwägerte Herr von 
Kühlmann Staatsſekretär geworden war, auf Urlaub, iſt aber, 
Vielen zu Ueberraſchung, zurückgekehrt und ſeitdem „mit der Er⸗ 
ledigung beſonderer Aufträge betraut.“ Herr von Jagow tadelt 
die öffentlichen Tiſchreden Lichnowſtys. Nicht ohne jeden Grund. 
Nach vielen Reden des jungen Kaiſers ſprach der entlaſſene 
Bismarck: „Der Kanzler müßte den Herrn bitten, nicht immer 
ſelbſt zu ſagen, was ſchicklicher von den Anderen zu ſagen wäre.“ 
Das Wort trifft auch den Fehler des Botſchafters. Er betonte 
zu oft die Vortrefflichkeit des anglo⸗deutſchen Verhältniſſes. Wer 
eines Landes, einer Stadt, eines Hauſes Gaſt iſt, muß den 
1* 
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Wirthen überlaſſen, aus zuſprechen, wie fie für ihn und für das 
Reich, das er vertritt, empfinden: ſonſt legt er fte auf Gefühle 
feft, deren Wärmegrad ihnen vielleicht zu hoch ift. Das hätte ein 
Mann von der Intelligenz und dem Takt des Fürſten ſofort ver- 
ſtanden, wenns ihm, freundlich, geſagt worden wäre. Hat nicht 
auch Jagow in Rom manches Wort geſprochen, das beſſer im 
Schrein des Buſens bewahrt worden wäre? Trotz den berliner 
Hemmungen wurde Lichnowfly am engliſchen Hof, in den Aem⸗ 
tern, in den Welten des Parlamentes, der Händler, Gelehrten, 
Künſtler raſch beliebt und hat in anderthalb Jahren zwei Haupt- 
und Staatsverträge fertig gemacht. Durfte man mehr fordern? 
Die letzte Aufgabe, die ihm geſtellt ward, hätte der Stärkſte ſelbſt 
nicht zu bewältigen vermocht. Nach dem Beſchluß des deutſchen 
Marſches durch Belgien war Englands Eintritt in den Krieg 
nicht zu vermeiden; auch nicht zu erwarten, daß es dem König der 
Belgier die Duldung dieſes Durchmarſches empfehlen werde. 
Denn es hätte damit feinbſälig gegen das ihm verbündete Frant- 
reich gehandelt und, zweitens, ſelbſt zur Verletzung der ſeit 1839 
von ihm verbürgten belgiſchen Neutralität aufgefordert. Weder 
die Enthaltung von Krieg noch ſolchen Rath konnte irgendein 
VBotſchafter erlangen. In der leſenswerthen Schrift, Der Wider⸗ 
ftteit zwiſchen militäriſcher Strategie und Diplomatie in und nach 
Bismarcks Zeit“ jagt der amerikaniſche Rechtslehrer Profeſſor 
Munroe Smith: „Deutſchland ſchien im Fall einer Niederlage 
ſeine Diplomaten zu Sündenböcken machen zu wollen. Das 
wäre ungerecht geweſen, denn fie hatten wirklich keine Gelegen⸗ 
heit, ihre Künſte zu zeigen, und hoffnunglos unlösbar war immer 
das Problem, das deutſche Heer durch Belgien nach Frankreich 
gelangen zu laſſen, ohne England in den Krieg zu ziehen. Wenn 
Belgien auf den (feinem Generalſtab gewiß als ausſichtlos gels 
tenden) Widerſtand gegen den deutſchen Durchmarſch verzichtet, 
alſo die Neutralitätpflicht verletzt und den Bürgen, England und 
Frankreich, einen Kriegsgrund geliefert hätte, wäre ihm gegen 
dieſe Länder Deutſchlands Hilfe und die Wahrung ſeines Ge⸗ 
bietsumfanges ſicher geweſen und die Weſtmächte hätten, im Fall 
ihres Sieges, in Belgiens Schwachheit und Noth wohl einen 
die Schuld mildernden Umſtand geſehen. Die Gründe, die Bel- 
giens Entſchluß zu Widerſtand erwirkten, Freiheitliebe, Achtung 
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ber im Vertrag übernommenen Pflicht und ber Drang, fid) ge⸗ 
gen offenes Unrecht aufzulehnen, find von der Art, die ber in mi» 
litäriſche Denkweiſe Gewöhnte leicht unterſchätzt. Das find eben 
die Imponderabilien, die, nach Bismarcks Meinung,, viel ſchwe⸗ 
rer wiegen als die materiellen Gewichte“. Was meint man denn 
eigentlich mit der Behauptung, ein Staat ſei militariſtiſch? Nicht, 
wie mir ſcheint, daß er zum Krieg gerüftet ift, alle körperlich Gauge 
lichen zum Wehrdienſt heranzieht oder von Offizieren Pläne für 
mögliche Kriege ausarbeiten läßt. Militariſtiſch wird ein Volk 
erſt, wenn die in Heer und Flotte natürlichen und, ſo zu ſagen, 
nothwendigen Gefühle auch das Civiliſtenvolk beherrschen, bes 
ſonders Menſchen, die das Denken der Nation beſtimmen. Mi⸗ 
litarismus iſt eine Geiſtesverfaſſung. Und je mehr der Geiſt eines 
Volkes militariſtrt ijt, deſto ſchwerer wird den Staatshäuptern, 
militärſſche hinter politiſche Erwägungen zu ſtellen. Und die 
Stimme der Politik wird ſchließlich kaum noch hörbar, wenn das 
eigene Denken der Staatshäupter militarifitt worden ift. Dann 
erſt haben wir den im eigentlichen Sinn militariſtiſchen Staat.“ 

Die Woral der Geſchichte? Unſere Diplomaten ſind nicht 
ſchlechter als andere; aber eine Maſchine, deren Theile nicht in 
einander paſſen, kann nichts Rechtes leiſten. Hätte der Staats⸗ 
ſekretär und die Abtheilung Ia dem Botſchaſter, er ihnen getraut, 
dann wäre, in Eintracht, die Arbeit gediehen. Konnte bie Ham- 
burg⸗Amerika⸗Linie, trotz Englands Altersrecht, werden, wenn 
Herr Ballin, ihr Schöpfer, unwillig, mißtrauiſch auf feinen news 
yorfer Vertreter blickte? Zweite Lehre: Wo die Parlaments- 
mehrheit die Regirung ftelt, wären, vor ber Entſcheidung, die 
Berichte der Botſchafter bekannt geweſen; hätte man gewußt, daß 
Metternich und Lichnowſky an den Verſtändigungwillen der brie 
tifhen Miniſter glaubten und daß unter zwei für das Reich bor» 
theilhaften Verträgen nur noch die deutſche Unterſchrift fehlte. 
Der Reichstag hats nicht gewußt. Vielleicht der Bundesrath. 

Jagow: „Daß man ‚in Petrograd die Unabhängigkeit des 
Sultans“ wollte, ijt eine Behauptung, für bie Fürſt Lichnowſky 
wohl den Beweis ſchuldig bleiben dürfte; es würde aller Tra- 
dition der ruffiſchen Politik widerſprechen.“ Erſtens: Lichnowſty 
ſagt nicht, was Jagow ihn ſagen läßt; ſondern: „Wir mußten 
uns auf der Grundlage der Unabhängigkeit des Sultans, den 
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man auch in Petrograd nicht aus Konſtantinopel entfernen wollte, 
mit Rußland einigen.“ Sollten alfo Rußland erft zur Sicherung 
dieſer Unabhängigkeit zu beſtimmen verſuchen. Abhängig kann 
auch ein in Konſtantinopel (oder Fez) ſitzender Sultan ſein. Daß 
Rußland ihm, bis 1015, die Reſidenz nicht nehmen wollte, ijt 
ſicher. Ob Lichnowſky dafür Beweiſe hat, weiß ich nicht; Jas 
gow aber ſcheint noch an das (gefälſchte) „Teſtament Peters 
des Großen“ zu glauben und verkennt völlig die „ruſſiſche 
Tradition.“ Am zwölften Februar 1830 hat Graf Neſſelrode, ber 
Kanzler Nikolais Pawlowitſch, an den Großfürſten Konſtantin 
geſchrieben: „Unfer Heer konnte in Konſtantinopel einrücken und 
das Osmanenreich zertrümmern. Keine Macht hätte ſich dagegen 
aufgelehnt und keine nahe Gefahr uns bedroht. Nach der Auf⸗ 
faſſung des Kaiſers aber dient die türkiſche Monarchie, deren 
Sein an unſerem Willen hängt und die uns jeden Wunſch er⸗ 
füllen muß, den politiſchen und wirthſchaftlichen Intereſſen Ruß⸗ 
lands beſſer als irgendeine Wandlung, die uns vor die Wahl 
geſtellt hätte, entweder durch Eroberung unſer Gebiet zu weit 
weſtwärts zu dehnen oder das Osmanenreich durch Staaten zu 
erſetzen, die, früh oder ſpät, durch Macht, Civiliſation, Induſtrie, 
Reichthum uns in unbequeme Wettbewerbspflicht genbiblgt 
hätten. Dieſem Grundſatz Seiner Majeftät paßt ſich unſer Ver⸗ 
kehr mit der Hohen Pforte ſeitdem an.“ Das blieb fo lange ruſſi⸗ 
ſche Tradition, wie die Unabhängigkeit des Sultans nicht von 
einer anderen Großmacht angetaſtet wurde oder gefährdet ſchien. 
Rußland hat im europäiſchen Türkenland und auf der Balkan⸗ 
halbinſel für ſich nichts erobert, nichts gefordert; und von den 
mit Strömen ſeines Blutes befreiten Völkern nicht Freuden ge⸗ 
heimſt, die in neue Abenteuer locken konnten. Noch 1911 hat Herr 
René Pinon, ein klug eifernder Freund des franko⸗ ruſſtſchen 
Bundes, gefagt: „Rußland weiß, daß ihm der Weg nach Byzanz 
geſperrt tjt, und hat, endlich, erkannt, daß Peters burg und Kon» 
ſtantinopel nicht lange in der ſelben Hand bleiben könnten. Denn 
die Balkanſlawen arbeiten nur für ſich und würden ſich von Ruß⸗ 
land abwenden, wenn es fie beherrſchen, nicht nur beſchützen 
wollte. Bulgarien hat die Ruffen gründlich belehrt. Sie begnü⸗ 
gen ſich mit dem Einfluß der Slawenvormacht und denken nicht 
mehr an die Dehnung ihres Herrſchaftbereiches.“ Nur den Pans 
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ſlawiſten war die Lehre noch nöthig. Das amtliche Rußland hatte 
ſich aus Katharinens Träumen vom neuen Byzantion längſt in 
Neſſelrodes Nüchternheit aufgerafft. Von ihm war Konſtantinopel 
nur noch gefährdet, wenn es fürchtete, der Sulian könne morgen 
das Werkzeug fremder Macht, engliſcher oder deutſcher, werden. 
Dieſe Furcht wurde wieder genährt, als das Erſte Corps des 
Türkenheeres und damit die Hauptſtadt unter deutſchen Befehl 


geſtellt werden ſollte. Einen von fremdem, gar dem Slawenthum 
feindlichem Willen gelenkten Sultan wollte (und durfte) Ruß⸗ 
land nicht dulden; mit jedem anderen hätte es, wenn er in der 
Meerengenfrage Vernunft annahm, ſich gern abgefunden. Den in 
Breſt⸗Litoſwk vereinbarten Zuſtand, der nicht einmal im Schwar⸗ 
zen Meer den Großruſſen einen Hafen läßt, alle, ſogar das un⸗ 
entbehrliche Batum, in die Gewalt der deutſchen Gruppe giebt, 
hätte, freilich, das beſcheidenſte Zarthum, die aller Neigung in Im⸗ 
perialismus fernſte Republik Rußland nicht zu ertragen vermocht. 
„Wenn Rußland ſich für ausreichend gerüſtet halten wird, wozu 
eine angemeſſene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer gehört, 
ſo wird, denke ich mir, das petersburger Kabinet, ähnlich wie es 
in dem Vertrag von Hunkiar⸗Iſkeleſſi 1833 verfahren, dem Sul- 
tan anbieten, ihm feine Stellung in Konſtantinopel und den ihm 
verbliebenen Provinzen zu garantiren, wenn er Rußland den 
Schlüſſel zum ruffiihen Haufe, Das heißt: zum Schwarzen Meer, 
in der Geſtalt eines ruſſiſchen Verſchluſſes des Bosporus ge⸗ 
währt.“ Das ſchrieb Bismarck 1894. Genügen bie Beweife? 
Um Lichnowſkys Behauptung, Rußland fet unfer beſter 
Nachbar geweſen, zu widerlegen, bückt Herr von Jagow ſich in 
den Glauben an das Märchen, die petrograder Regirung (nicht 
irgendein Klüngel) habe nach dem Beſitz von Oſtpreußen ge» 
trachtet, und beſchwört dann den Schatten der Kaiſerin Eliſabeth. 
Seit dieſes Meſſalinchen, Katharinens Schwieger und Sittſam⸗ 
keitmuſter, gegen Preußen den ungefährlichen, durch Fritzens 
böſe Spötterzunge mitverſchuldeten Kabinets krieg führte, iſt viel 
Waſſer durchs Weichſelbett geftrömt. Als „beiten Nachbar“ hat 
Rußland ftd) 1807, 13, 66, 70 bewährt; ohne feine Hilfe wäre die 
Erhebung aus der Schmach des Zilfiter Friedens, ohne feine 
wohlwollende Neutralität wäre die Schöpfung des Deutſchen 
Reiches nicht möglich geworden. Daß wirs ohne zulänglichen 
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Ertrag von dem Berliner Kongreß, auf dem es als Sieger thronte, 
heimgehen ließen, war ein (hier oft erörterter) Fehler; ein ärgerer, 
daß wir auch danach ihm nicht an ein eisfreies Meer halfen. 
Jagows Meinung, im mandſchuriſchen Krieg fel es von Deutſch⸗ 
land „begünſtigt“ worden, iſt unhaltbar und, ſcheint mir, im 
Mund eines Führers deutſcher Geſchäfte ſchädlich. Das Deutſche 
Reich war neutral, durfte weder Rußland noch Japan begün⸗ 
ſtigen und nicht Dank dafür fordern, daß es dem kämpfenden 
Nachbar nicht in den Rücken fiel, ſondern ihm die Entblößung 
ſeiner Weſtgrenze ermöglichte. Dank für anſtändiges, obendrein 
von der Klugheit befohlenes Handeln? Nein: wir haben durch 
alles feit der Kündigung des Rückverſtcherungpaktes Geſchehene 
ſelbſt uns Rußland entfremdet, aus ber deutſchen Erbfreund⸗ 
ſchaft ihm nie wieder nennenswerthen Zins eingebracht und 
konnten über die Umkehr zu Frankreich und England nicht ſtaunen. 
Herr von Jagowſchreibt: „Von dem geheimen ruſſiſch - engliſchen 
Marineabkommen haben wir bem Fürſten Lichnowſly Mitthei⸗ 
lung gemacht; er wollte allerdings nicht daran glauben!“ Dann 
war er, nicht das berliner Amt, im Recht: denn dieſes Abkommen 
iſt im Frühjahr und Sommer 1914 von dem Grafen Benckendorff 
gewünſcht, aber von Grey nicht bewilligt worden. Der fagte ba» 
rüber (nicht zu Lichnowſky): „Wir müſſen manchen Wunſch un» 
ſerer Freunde ablehnen und möchten, daß Deutſchland ſich eben 
ſo ſpröd zeige, wenn ſeine Freunde es, wie jetzt in der Serben⸗ 
fahe, mit neuer Beiſtands forderung bedrängen.“ Ueber das 
Marineabkommen iſt geſprochen worden; zum Abſchluß iſts nicht 
gekommen. Da hat das Wißtrauen gegen den Botſchafier, der 
immer klüger ſein wollte als das Auswärtige Amt“, ſich wieder 
einmal gerächt. Seltſam ift auch Jagows Angabe, ihm fei „ganz 
unbekannt“, daß Oeſterreich [don 1913 gegen Serbien los ſchlagen 
wollte und daß Italien damals vor der Entfeſſelung der Kriegs⸗ 
furie gewarnt habe. Ganz unbekannt? Im Dezember hat der Ab⸗ 
geordnete Giolitti im Italerparlament gefagt: „Am neunten 
Auguſt 1913 erhielt ich (als Minlſterpräſtdent) von dem Marcheſe 
di San Giuliano die folgende Depeſche: ,Oefterreid) zeigt uns 
und dem Deutſchen Reich die Abſicht an, gegen Serbien vorzu⸗ 
gehen, and behauptet, dieſer Vorgang müſſe als ein zur Verthei⸗ 
digung nothwendiger angeſehen werden. Deshalb ſeien die Ver⸗ 
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bündeten zu Beiſtand verpflichtet. Nach meiner Ueberzeugung 
ergãbe ſolches Handeln nicht den Bündnißfall. Ich möchte im Cins 
vernehmen mit Deutſchland die Ausführung des öſterreichiſchen 
Planes hindern, halte aber für nöthig, daß wir unzweideutig 
ausſprechen, uns ſcheine ſolches Handeln nicht ein von Ber- 
theidigungpflicht gebotenes, alſo auch dadurch nicht der Fall 
geſchaffen, für den uns der Dreibund vertrag zu Beiſtand zwingt. 
Dleſe unzweideutige Erklärung haben wir gegeben. Genau fs 
lagen die Dinge wieder im Juli 1914. Wir ſtanden alfo auf feſtem 
Rechtsboden und handelten durchaus ehrlich, als wir unſere 
Neutralität ankündeten.“ Die Rede, die wichtigſte aller damals 
auf Monte Citorio gehaltenen, kann dem Staatsſekretär, dem 
„Spezialiſten für Italien“, nicht entgangen ſein. Gedächtnißtrug 
verleitet ihn auch in die Behauptung, er habe an Rußlands 
Eingriff in den Krieg nicht ernſtlich gezweifelt und den Satz, Pe⸗ 
trograd werde nach einigem Gepolter zuruͤckweichen, nur geſchrie⸗ 
ben, „um Lichnowſkys Nerven zu ſtählen“. Wirklich? Am neun⸗ 
undzwanzigſten Juli telegraphirte ber Botſchafter SBollati, dem 
Jagow, mit Recht, vertraute, an San Giuliano: „Heute hat Herr 
von Jagow mir wieder geſagt, er glaube nicht, daß Rußland mar⸗ 
ſchiren werde. Dieſen Glauben ſtützt er auf die Thatſache, daß die 
ruſſiſche Regirung einen Agenten nach Berlin geſchickt hat, der 
hier über Finanzfragen verhandeln ſoll.“ (Herrn Davidow, der 
im Auftrag des Finanzminiſters Bark mit berliner Bankleitern 
Finanzfragen beſprach und von den Gefahren der internationa⸗ 
len Politik nicht mehr wußte als fein Ulinifter.) Nach bem Em- 
pfang dieſer Depeſche ſagte San Giuliano zu dem Botſchafter 
SBatiéte: „In dieſer Sache ift ein beſonderes Unglück, daß Defter- 
reich und Deutſchland überzeugt waren und noch ſind, Rußland 
werde ſich nicht rühren.“ (Frankreichs Gelbbuch, Nummer 96.) 
Oeſterreich⸗ Ungarn hatte den Serben ſchon den Krieg erklärt, 
Rußland in den Bezirken Kiew, Odeſſa, Moskau, Kaſan fein 
Heer (nicht gegen das Deutſche Reich) mobiliſirt: und im berliner 
Auswärtigen Amt ſagt der Staatsſekretär dem eigenen Botſchaf⸗ 
ter und dem des Verbündeten, in Oſt werde, nach einigem Ge⸗ 
polter, Stille einkehren. Der kluge und kultivirte Herr von Jagow 
kennt Oſteuropa, das hinter Oſtelbien liegende, kaum und ſpricht 
gläubig nach, was er in Berichten geleſen hat. Sein Urtheil über 
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Herrn Venizelos („ſchlauer, immer ententefreundlicher Kretenſer, 
der dem Fürſten Lichnowſky wohl etwas Sand in die Augen ge⸗ 
ftreut hat“) ift eben fo brüchig wie das über Serbien: „eine uns 
durchaus nicht freundliche Macht“. Uns hat das Königreich, das 
bei Kriegsausbruch der deutſchen Induſtrie Aufträge im Werth 
von faſt hundert Millionen Mark gegeben hatte, ſich niemals un« 
freundlich gezeigt. Und warum mußte die von Grey empfohlene 
Botſchafterkonferenz „zweifellos zu einer ernſten diplomatiſchen 
Niederlage führen“? Mußte und ſogar zweifellos? Eine Nie⸗ 
berlage war undenkbar; ſelbſt wenn das Quartett der noch Uns 
betheiligten, Grey, Cambon, Imperiali, Lichnowſky, über die 
zwei noch ſtrittigen Punkte des wiener Ultimatums nichthinweg⸗ 
kam (was, mindeſtens, unwahrſcheinlich war), batte keine der bei- 
den Parteien eine Niederlage zu verzeichnen; konnte jede ſo gut 
wie zuvor die ultima ratio regum anrufen. Wer in einer Schutz⸗ 
ſchrift ſo oft irrt wie Herr von Jagow (und die Liſte ſeiner Irr⸗ 
thümer iſt viel länger, als ich heute hier andeuten konnte), dürfte 
nicht ſo grob ſein, nicht aus dem Wipfel hohen Selbſtbewußtſeins 
herunterrufen, der Gegner fet geprellt, geblendet, in alberne 
Wahnvorſtellung verlockt worden. Auf Hauptfragen hat feit 1914 
die Geſchichte Lichnowſkys, nicht Jagows Antwort gegeben. 
Auch der verhängnißvollen nach dem Werth unſerer Bünd⸗ 
nißpolitik? Lichnowſkys Leitgedanke, der beweiſt, daß der Bot⸗ 
ſchafter nicht „Alles durch die londoner Brille ſah“, den bisher 
aber nur Wenige verſtanden haben, iſt: Nicht Bündniſſe mit 
ſchwer, von ungelenker Hand gar nicht zu begrenzender Pflichten⸗ 
laſt brauchen wir, ſondern gute, von gerechter Vernunft beſon⸗ 
nene Verträge. Der Botſchafter fand den deutſch⸗Italiſchen Bund 
werthlos, den deutſch⸗öſterreichiſchen zwecklos und warnte vor der 
Gewohnheit, Orlenthader aus dem Auge der wiener oder peſter 
Regirung zu ſehen. „Wir mußten uns von der Ueberlieferung 
losſagen, Dreibundpolitik auch im Orient zu treiben, und den Irr⸗ 
thum erkennen, der darin lag, daß wir im Süden uns mit den 
Türken, im Norden mit den Auftros Magyaren identifizirten. 
Doch ſtatt die kräftige Entwickelung der Balkanſtaaten zu fördern, 
die, einmal befreit, Alles eher ſind als ruſſiſch und mit denen wir 
die beſten Erfahrungen machten, ſtellten wir uns auf die Seite 
der Unterdrücker und verloren die Sympathie junger Gemein» 
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weſen, die bereit waren, fid) an uns zu wenden und uns ihre 
Märkte zu öffnen. Ich rieth, uns nicht für die Errichtung Alba⸗ 
niens, deſſen Lebenunfähigkeit vorauszuſehen war, einzuſetzen, 
die Serben ans Meer, die Griechen bis in das Land nördlich von 
Durazzo gelangen zu laſſen und dadurch Frankreich, das für, von 
Italien, das gegen die griechiſchen Wünſche war, zu trennen. 
Weil wir uns jedem Groll Oeſterreichs vermählten, entſtand in 
Rußland die Meinung, nur auf dem Weg über Berlin ſei das 
Wittelländiſche Meer zu erreichen. Unſere Auſtrophilie à outrance 
war nicht gerade geeignet, die Entente zu lockern und Rußland 
feinen aſtatiſchen Intereſſen zuzuführen. Der Gegenſatz zwiſchen 
Hausmacht und Nationalſtaat, zwiſchen dynaſtiſcher und demo⸗ 
kratiſcher Staatsidee mußte zum Austrag kommen: und wir ſtan⸗ 
den, wie gewöhnlich, auf der falſchen Seite. Herrn von Jagow 
grauſets. Erft jezt? Er kannte diefe Auffaſſung ja längſt und 
mußte, wenn ſie ihn fürchterlich dünkte, die Abberufung des Bot⸗ 
ſchafters fordern oder ſelbſt zurücktreten. Nun ſchleudert er Ries 
ſel, die ſeinem Blick Felsblöcke ſcheinen. „Es hätte dem Weſen 
des Bündniſſes widerſprochen, wenn wir wirklich vitale Inter⸗ 
eſſen unſeres Bundesgenoſſen völlig ignorirt hätten. Auch wir 
hatten, in Algeſtras, von Oeſterreich Sekundantendienſte verlangt 
und die Haltung Italiens hatte damals ernſte Verſtimmung bei 
uns erregt.“ Bei uns: in der Wilhelmſtraße und, leider, wohl 
auch in unſerer römiſchen Botſchaft; weil man da nicht wußte (und 
doch wijfen konnte und mußte), daß ber franko⸗italiſche Vertrag 
über Tripolitanien und Marokko die Miniſter Victor Emanuels 
in diefe „Haltung“ verpflichtete. Außerdem hatte Bismarck 1880 
das Recht der Franzoſen auf Marokko nicht nur anerkannt, ſon⸗ 
dern ſogar gegen England vertreten; und ſchon deshalb mußte 
ber Verſuch, ihnen im Frieden das Land zu ſperren, überall wie 
häßlicher Wortbruch wirken. Holſtein hats nicht geahnt. Wer 
den billigen „Sekudantendienſt“ von Algeſtras (über den am 
einundzwanzigſten April 1906 hier das Nöthige geſagt wurde) 
dem feit 1914 von Deutſchland für Oeſterreich⸗Ungarn Gethanen 
vergleicht, zeigt verwegenen Muth. Wenn der Fürſt jagt, unſere 
Auſtrophilie fet nicht geeignet geweſen,, Rußland feinen aſiati⸗ 
ſchen Intereſſen zuzuführen“, ſo iſt mir nicht recht klar, was 
damit gemeint fein foll.“ Schade. Gemeint ift offenbar: Wenn 
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Rußland nicht feit dreißig Jahren fo oft in die Rolle des Gla- 
wenvormundes zurückgedrängt und dadurch in Südoſteuropa 
befihäftigt worden wäre, hätte es fid) feiner Hauptarbeit, der afis 
atiſchen, zugewandt. Das mußte Deutſchland wünſchen, England 
fürchten. Herr von Jagow ſollte das Buch des Fürſten Gregorij 
Trubetzkoi („Rußland als Großmacht“) leſen, das fein Gegner 
gründlich zu kennen, aber auch um ein Beträchtliches zu über⸗ 
ſchätzen ſcheint. In dieſem Band findet er den Brief des Bot⸗ 
ſchafters Sir Robert Morier, der 1885 in Petersburg die Schick⸗ 
ſalsfrage Rußlands ſtellt: Europa oder Aften? Findet er geſchei⸗ 
tes Urtheil über die Wandlungen des auſtro⸗ ruſſiſchen Verhält⸗ 
niſſes; und ein Bündel nützlicher Sätze. (Zwei Beiſpiele: „Wenn 
Deutſchland den Oeſterreichern, nach gemeinſamem Sieg über 
Rußland, das Königreich Polen überließe, würde es ſeine öſt⸗ 
lichen, von Polen bewohnten Provinzen gefährden und ſelbſt die 
Lockerung des Bündniſſes vorbereiten. Und wenn es einen Theil 
der baltiſchen Küſte an ſich riſſe: welche Anſpannung von Kräften 
und Mitteln wäre zur Erhaltung dieſes Gebietes nöthig, das 
ſeit Jahrhunderten mit Rußland verwachſen und für die ſtaat⸗ 
liche und wirthſchaftliche Selbſtändigkeit ſeiner hundertſechzig 
Millionen Menſchen unentbehrlich iſt! Wir erſcheint ſolche Vor⸗ 
ſtellung als ſinnlos und ich glaube, daß alle ernſten Köpfe 
Deutſchlands an der Meinung Bismarcks feſthalten, der ſelbſt 
von einem Sieg über Rußland kein Heil für Deutſchland erwar⸗ 
tete.*) Unfer Staatsſekretär a. D. wirft dem ſtörrigen Fürſten 
vor, er habe „die Preisgabe Oeſterreichs, beffen „Auslieferung 
an Rußland“ gewollt. Wie magſt Du Deine Rednerei nur gleich 
ſo hitzig übertreiben! Durch das Gewürz mit allen erraffbaren 
Scheltwörtern wird fie nicht ſchmackhafter. „Fürſt Lichnowſky 
verurtheilt die Grundzüge der bismärckiſchen Politik.“ Am 
Ende des magiſtralen Rügenzeitels werden wir aufgefordert, 
Bismarcks Denkſchrift aus dem Jahr 1879 zu leſen. 

Danke. Ich habe nicht erſt auf dieſe Ermahnung gewartet. 
Aber bie Denkſchrift erwuchs aus einer beſtimmten Situation, 
hatte den Zweck, den Kaiſer von der Nothwendigkeit der Ver⸗ 
bündung mit Oeſterreich⸗Ungarn zu überzeugen, unb ift von dem 
Abſchiedsgeſuch des erſten Kanzlers und von den „Gedanken 
und Erinnerungen“ nicht nur ergänzt, nein, vielfach entkräftet 
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worden. 1879 war das Jahr des ſchlimmſten Aergers über Got» 
tſchakow, des zariſchen Drohbriefes an Wilhelm, der danach, wi⸗ 
der ſeines Kanzlers Willen, „nach Alexandrowo ging, um die 
ſchriftlichen Drohungen ſeines Neffen mündlich begütigend zu 
beantworten“. Warum werden wir gerade an die Schrift aus den 
zornigſten Tagen gewieſen? Sie hat den alten Herrn nicht um⸗ 
geſtimmt. Der entſchloß ſich erſt, auch dann noch höchſt ungern, 
zur Ratifizirung des deutſch⸗öſterreichiſchen Vertrages, als Bis⸗ 
marck für fid) und feine preußiſchen Kollegen die Kabinets frage 
geſtellt und den Grafen Stolberg mit den Abſchiedsgeſuchen nach 
Baden-Baden geſchickt hatte. „Wir müffen zwar feft auf Treue 
gegen Oeſterreich, aber auch darauf halten, daß der Weg von 
Berlin nach Petersburg frei bleibt. Unſere Aufgabe iſt, Oeſter⸗ 
reich · Angarn und Rußland in Frieden zu erhalten, den Ehrgeiz 
unſerer beiden öſtlichen Nachbarn entweder zu zügeln oder in 
beiderſeitiger Verſtändigung zu befriedigen. Keinen von Beiden 
könnten wir miſſen, ohne ſelbſt gefährdet zu werden. Wenn der 
Bruch- zwiſchen uns und Rußland, ſchon die Entfremdung, un» 
heilbar erſchiene, würden auch in Wien die Anſprüche wachſen, 
die man an die Dienſte des deutſchen Bundesgenoſſen glauben 
würde ſtellen zu dürfen, erſtens in Erweiterung des Bündnißfalles, 
der ſich bisher, nach dem veröffentlichten Text, doch nur auf die 
Abwehr eines ruſſiſchen Angriffes auf Oeſterreich erſtreckt, und 
zweitens in dem Verlangen, dem bezeichneten casus foederis die 
Vertretung öſterreichiſcher Intereſſen im Balkan und im Orient 
zu ſubſtituiren, was ſelbſt in unſerer Preſſe ſchon mit Erfolg ver⸗ 
ſucht worden iſt. Aber es iſt nicht die Aufgabe des Deutſchen 
Reiches, feine Unterthanen mit Gut und Blut zur Verwirklichung 
von nachbarlichen Wünſchen herzuleihen. Nicht blos der Pans 
flawismus und Bulgarien oder Bosnien, ſondern auch bie ſer⸗ 
biſche, die rumäniſche, die polniſche, die czechiſche Frage, ja, ſelbſt 
noch heute die italieniſche im Trentino, in Trieſt und an der dal⸗ 
matiſchen Küſte können zu Kriſtalliſationpunkten für nicht blos 
öſterreichiſche, ſondern auch europäiſche Kriſen werden, von denen 
die deutſchen Intereſſen nur inſoweit nachweislich berührt wer⸗ 
den, wie das Deutſche Reich mit Oeſterreich in ein ſolidari⸗ 
ſches Haftverhältniß tritt. Es iſt unvernünftig und ruchlos, die 
Brücke, die uns eine Annäherung an Rußland geftattet, aus 
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perſönlicher Verſtimmung abzubrechen. Der Dreibund iſt eine 
ſtrategiſche Stellung, welche angeſichts der zur Zeit ſeines Ab⸗ 
ſchluſſes drohenden Gefahren rathſam und unter den obwal⸗ 
tenden Verhältniſſen zu erreichen war; aber es wäre un⸗ 
weiſe, ihn als ſichere Grundlage für alle Möglichkeiten betrach⸗ 
ten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhältniſſe, Bedürf⸗ 
niſſe und Stimmungen verändert werden können, unter denen er 
zu Stande gebracht wurde. Wenn man Deutſchland und Ruß⸗ 
land iſolirt betrachtet, ſo iſt es ſchwer, auf einer der beiden Sei⸗ 
ten einen zwingenden oder auch nur berechtigten Kriegsgrund zu 
finden. Für Deutſchland wäre nützlich, wenn es nicht mehr in die 
Lage käme, von England und gelegentlich auch von Oeſterreich 
als Hetzhund gegen ruſſiſche Bos porusgelüſte ausgebeutet zu 
werden. Wir müſſen den Krieg nach Möglichkeit hindern oder 
einſchränken, uns in dem europäiſchen Kartenſpiel die Hinterhand 
wahren und uns durch keine Undeduld, keine Gefälligkeit auf 
Koſten des Landes, keine Eitelkeit oder befreundete Provokation 
aus dem abwartenden Stadium in das handelnde drüngen laſſen; 
wenn nicht, plectuntur Achivi.“ (Ein Nachklang des horaziſchen 
Verſes, ber ausſpricht, daß für alles Raſen der Könige die Völ⸗ 
ker mit ihrem Blut büßen.) Sind dieſe Sätze Bismarcks aus den 
neunziger Jahren nicht gewichtiger als die von 1879? Sit ihr 
Sinn etwa zweideutig? Treue Erfüllung der Bundespflicht; doch 
kein ſolidariſches Haftverhältniß, keine Vertretung öſterreichiſcher 
Intereſſen im Balkan und im Orient; und nach jedem Wechſel 
des Stimmungwetters und der Machtgewichte die nüchterne Prü⸗ 
fung, ob das Bündniß noch nützlich, noch nothwendig ſei. Deſſen 
Schöpfer durfte auch nach der Entlaſſung nicht deutlicher reden. 
Leſet ſeine Sätze genau: und entſcheidet dann ſelbſt, ob ihrem In⸗ 
begriff Jagows oder Lichnowſkys Politik näher tft. Die der Firma 
Bethmann, Jagow & Co. mag alle Vorſtellung früherer Tage mit 
ihrer Herrlichkeit überſtrahlt haben: mit Bismarcks hat ſie und alle 
ſeit der Löſchung dieſer Firma getriebene nicht die loſeſte Gemein⸗ 
ſchaft. Dem Rath, der noch aus ſeinem Gruftgewölb in die deutſche 
Welt tönte, wurde nicht gehorcht; und Alles gethan, was er nicht 
gewollt, wovor er mit unermüdlicher Inbrunſt gewarnt hatte. 
Von Preisgabe und Auslieferung war nie die Rede. Herr 
von Jagow, deſſen Schutzſchrift Schlagwörter als Gedanken ⸗Er⸗ 
ſatz verwendet und in der Darſtellung der Kriegsgeneſis manch⸗ 
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mal an die Kohlſuppe des Kollegen Helfferich erinnert, ſcheint 
nur den Bismarck verärgerter Nebeltage zu kennen. Ehe er in die 
wiener Botſchaft einzieht, ſollte er die Kapitel „Der Dreibund“ 
und „Zukünftige Politik Rußlands“ mit heißem Bemühen ſtu⸗ 
diren. Oeſterreich iſt nicht, wie mancher rückſtändige Diplomat 
noch wähnt, ein deutſcher Staat, in deſſen Geſchäft das ſlawiſche, 
italiſche, rumäniſche „Geſindel“ gar nicht dreinreden dürfte, forns 
dern von Lebens nothdurft gezwungen, feinen Völkern Athem⸗ 
raum, nationale Freiheit zu gewähren. Auch, wenn die Luft» 
ſpiegelung feffellofer „Randſtaaten“, die Bismarck wohl under» 
nünftig und ruchlos genannt hätte, geſchwunden iſt, ſich wieder 
mit dem ruſſiſchen Nachbar einzurichten, der bis dahin edlere 
Sitte gelernt haben wird. Was in den Tagen Lobanows und 
Goluchowſkis war, kann wieder werden und im gelüfteten Erd» 
theil länger dauern. Von der Unmöglichkeit eines Rückfalles in die 
Politik der Raunig, Schwarzenberg, Moriz Eſterhazy bin ich nicht 
ſo feſt überzeugt wie Fürſt Lichnowſty. Im Weſentlichen (würdige 
Verſtändigung mit England, Löſung des veralteten Dreibundes, 
Vermittelung zwiſchen Rußland und Oeſterreich⸗Ungarn, freund⸗ 
liches Verhältniß zu den Zalfanftaaten) habe ich feit Jahren 
die Politik vertreten, die er, wie wir jetzt hören, als Botſchafter 
empfahl. Sie hätte Oeſterreich⸗Angarn, das von einem ſerbiſchen 
Adriahafen nicht im Geringſten „bedroht“ wäre, genützt, nir⸗ 
gends Schaden geſtiftet; und auch ohne bie dehnbare Bündniz⸗ 
pflicht wäre Deutſchland dem Kampfe für das Lebensintereſſe 
des Nachbarreiches nie ausgewichen. Der Herr auf Kuchelna 
und Schloß Graetz hat verſucht, aus den Fäden bis märckiſchen 
Denkens am Webſtuhl neuer Zeit ein für Deutſchlands Zukunft 
taugendes Gewand zu wirken. „Das unter einer einzigen Bor» 
ausſetzung geſchloſſene Bündniß durfte nicht zu einer auf allen 
Gebieten giltigen Intereſſengemeinſchaft werden. Mitteleuropa 
ift Mittelalter, Berlin⸗Bagdad eine Sackgaſſe, nicht der Weg ins 
Freie. Wenn die Franzoſen anfingen, die Revanche zu vergeſſen, 
haben wir fie durch kräftige Tritte daran erinnert.“ Solche Sätze 
werden den Lärm überleben. Und der heute öffentlich noch nicht 
entſcheidbare Streit über die Politik von 1911 wird nicht dadurch 
abgethan, daß man die Ausſagen der Beſchuldigten als erwie⸗ 
ſene Thatſachen ins Schaufenſter legt. 
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Geſt ern. 

In der Zeitung ſtand: „Gegen ben Fürſten Lichnowfty ift 
ein Strafverfahren wegen Verletzung des Arnim⸗Paragraphen 
eingeleitet worden“. Der erſte Abſatz dieſes Paragraphen (3532) 
lautet: , Gin Beamter im Dienſt des Auswärtigen Amtes, welcher 
die Amtsverſchwiegenheit dadurch verletzt, daß er ihm amtlich an= 
vertraute oder zugängliche Schriſtſtücke oder eine ihm von feinem 
Vorgeſetzten ertheilte Anweiſung oder deren Inhalt Anderen 
widerrechtlich mittheilt, wird, ſofern nicht nach anderen Beſtim⸗ 
mungen eine ſchwerere Strafe verwirkt iſt, mit Gefängniß oder mit 
Geldſtrafe bis zu fünſtauſend Mark beſtraft.“ Daß die Verihei- 
digungſchrift wider den klar ausgedrückten Willen des Fürſten 
bekannt geworden ift, habe ich vor acht Tagen erwähnt. Amt. 
liche Schriftſtücke ſind in ihr nicht enthalten; die wichtigſten An⸗ 
gaben ſtammen aus Mittheilungen fremder Miniſter und Bot- 
ſchafter und aus Briefen, die Herr von Jagow felbft „private“ 
nennt; das über den Willen und die Stimmung des Vorgeſetz⸗ 
ten Geſagte foll, nach deffen Urtheil, „ſachlich unrichtig“, „ein 
Zerrbild“, „geradezu grotesk“ und fo „verdreht“ fein, „daß es 
kaum Wunder nimmt, wenn auch die Konkluſtonen gänzlich ver⸗ 
fehlte find“ (Jagow). Den Thatbeſtand widerrechtlicher Mitthei⸗ 
lung amtlicher Anweiſungen würde dieſes Urtheil des Vor⸗ 
geſetzten nicht erweiſen. Und alle dem Fürſten geiſtig Nahen ver⸗ 
fihern, daß er faſt ängſtlich bemüht war, alles dem Reich in 
ſchwerer Nothzeit Schädliche zu meiden. Wollte man ihn vors 
Strafgericht ſtellen, dann durfte man nicht zuvor Reichstag und 
Preſſe zu Tribunalen machen. Ne bis in idem: ber alie Rechtsſatz 
(der auch auf den zweiten auſtro⸗ruſſiſchen Serbenhader anwend⸗ 
bar war) mußte hier unerſchütterlich gelten. Die in Lichnowſtys 
Schrift der Menge neuen Angaben beſtätigten höchſtens das in 
den Aktenſammlungen der Auswärtigen Aemter feit dem Kriegs⸗ 
ausbruch Veröffentlichte. Vielleicht war die Preßmeldung falſch. 
Mir trug fie einen Stoß neuer Fragen ein. Nach dem Urſprung 
des Straſparagraphen und nach dem Weſen des beinahe ver⸗ 
geſſenen Mannes, deſſen Namen er trägt. „War Arnim denn 
ungefähr wie Lichnowſky? Nein. Der im pommerſchen Woitzel⸗ 
fig geborene Sohn des freiherrlichen Hauſes Arnim⸗Suckow gab 
fih als ſchneidigen Junker und bekämpfte in ber Reichsglocke“ 
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den Kanzler als einen vonkonſervativer Geſinnung Abtrünnigen, 
der fid) nicht entblöde, mit den Nationalliberalen zu bändeln. 
Kein ſichtbarer Zug von dem Fürſten, der den Sieg der Demo⸗ 
kratie vorausſagt und erhofft und den gewiß nie der Wunſch ge⸗ 
ſtreift hat, auch nur einen Kanzler kleineren Kalibers zu ſtürzen. 

Als Harry Arnim ſchon kräftig am Strang der Reichs 
glocke“ zog und die Zitzewitze und Genoſſen gegen Bismarck als 
Deklaranten auftraten, ſchrieb Roon, der, als Kriegsminiſter, 
durchaus nicht mit jeder Maßregel des Reichskanzlers einver⸗ 
ſtanden war, an Moritz von Blanckenburg: „Ich halte Bismarck 
ſo lange für unentbehrlich, bis ich einen Beſſeren weiß, und ich 
weiß keinen. Die diplomatiſchen Heißſporne, die ihn ſtürzen 
möchten, wiſſen nicht, was ſie wünſchen! Was nachher käme, wäre 
das Chaos und jeder andere Kanzler würde gleichfalls Fehler 
machen und mißfällig werden; und die Fehler aus Unfähigkeit 
find ſchlimmer als alle anderen. War Graf Harry Arnim ber 
beſſere Mann? Er hielt ſich dafür. Auch Bismarck ſah in ihm 
einen ungewöhnlich begabten Diplomaten; kannte ſtets aber ſeine 
Fehler: den nicht unedlen, doch ungeduldigen Ehrgeiz, die 
ſchrankenloſe Eitelkeit, derimmer unerträglicher wurde, einem An⸗ 
deren das Recht der Entſcheidung zuzugeſtehen, und endlich den 
Hang, nach perſönlichen Sympathien und Neigungen und nach 
raſch wechſelnden Eindrücken Politik zu machen. Wer unbefangen 
die Briefe und Berichte der beiden Männer lieſt, muß ſchnell er⸗ 
kennen, wie thurmhoch Bismarck über dem Botſchafter ſtand, der 
obendrein noch die gefährliche Eigenſchaft hatte, in ſeinen Be⸗ 
richten die Grenzlinie zwiſchen Wahrheit und Dichtung nicht 
immer mit der gehörigen Sicherheit zu ziehen. Arnim wünſchte, 
als er noch in Rom Preußen vertrat, die Entſendung von oratores 
zum Vatikaniſchen Konzil, Bismarck lehnte jede Betheiligung an 
den inneren Angelegenheiten der Katholiſchen Kirche ab: Arnim 
bemühte ſich, in Frankreich nach dem Kriege der bonapartiſchen 
Monarchie wieder den Boden zu bereiten, weil er das Beiſpiel 
einer republikaniſchen Verfaſſung als für Deutſchland gefährlich 
anſah, Bismarck hielt dieſes Beiſpiel viel eher für abſchreckend 
und forderte, der Botſchafter möge ſich jeder Feindſäligkeit gegen 
den Präſidenten Thiers und die beſtehende Staatsform enthal⸗ 
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Bismarck bewahrte ſich ſtets die nüchterne Ruhe des Augenmaßes 
und wies immer wieder darauf hin, daß unſere Aufgabe nicht 
ſein könne, Frankreich bündnißfähig zu machen, ſondern, den 
feſten Zuſammenhang mit den übrigen großen Monarchien Curo- 
pas zu bewahren, denen dann keine Republik gefährlich ſeinkönne. 
Auch wenn die Ereigniſſe nicht Bismarck Recht gegeben hätten 
(bis zu feiner Entlaſſung blieb bie Franzöſiſche Republik völlig 


vereinſamt und zu jedem Angriff unfähig), ſo müßte man doch 
ſchon aus dieſem Briefwechſel klar erkennen, auf welcher Seite 
die größere ſtaatsmänniſche Weisheit war. Es wäre ein Un⸗ 
glück für Deutſchland geweſen, wenn Graf Harry Arnim die 
Leitung der Politik übernommen hätte; und ſein Scheiden aus 
dem Dienft wurde unvermeidlich, als feine Eitelkeit ihm unmög⸗ 
lich machte, den Weiſungen des verantwortlichen Leiters der 
Politik zu folgen, und als er begonnen hatte, auf Schleichwegen 
dieſer Politik entgegen zu arbeiten. Wer hört, daß allein zwiſchen 
dem dreißigſten Dezember 1873 und dem einundzwanzigſten Ja⸗ 
nuar 1874 vom Auswärtigen Amt acht Erlaſſe an den Grafen 
Arnim gerichtet werden mußten, wird nicht darüber ſtaunen, daß 
Bismarck endlich die Geduld verlor und ſchrieb, er müſſe, um die 
Geſchäfte fortführen zu können, von den Agenten des Reiches im 
Ausland „ein höheres Maß von Fügſamkeit und ein geringeres 
Maß von ſelbſtändiger Initiative und von Fruchtbarkeit an eige⸗ 
nen politiſchen Anſichten beanſpruchen als dasjenige, welches Eure 
Excellenz bisher Ihren Berichterſtattungen und Ihrem amtlichen 
Verhalten zu Grunde legen.“ Gegen dieſen Erlaß (den er in einer 
ungenauen Abſchrift dem Monarchen unterbreitete) legte Arnim 
beim Kaiſer Beſchwerde ein; aber noch ehe die Eingabe an ihre 
Adreſſe gelangt war, hatte ber Kaiſer auf den Antrag Bismarcks 
beſchloſſen, den Grafen von Paris abzuberufen und ihm das 
neu zu errichtende Amt eines Botſchafters in Konſtantinopel zu 
übertragen. Am achtundzwanzigſten April 1874 übergab Arnim 
dem Präſidenten Mac Mahon fein Abberufungſchreiben; aber 
ſchon am zweiten April hatte die wiener „Preſſe“,Diplomatiſche 
Enthüllungen“ aus ber Zeit des Vatlkaniſchen Konzils veröf⸗ 
fentlicht, die offenbar den Zweck hatten, Arnims politiſche Fähig⸗ 
keiten auf Bismarcks Koſten zu verherrlichen. Das „Promemo⸗ 
ria“ Arnims, das in dem Blatt abgedruckt wurde, erklärte der 
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Botſchafter dann ſelbſt für „ungenau“, nachdem die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung die Echtheit angezweifelt halte. Graf Arnim 
beſtritt in einem an das Auswärtige Amt gerichteten Schriſtſtück, 
daß er „unter irgendeinem Geſichtspunkt“ für die wiener Ver- 
öffentlichung „verantwortlich“ ſei. Er beſtritt ferner, daß er im 
September 1872 in das brüffeler Echo du Parlement : eine Notiz 
gebracht habe, worin geſagt war, Arnim habe den Abſchied ver⸗ 
langt und Bismarck wolle die laufenden Geſchäfte in Paris 
künftig nur durch einen Konſul beſorgen laſſen. In beiden Fällen 
hat Graf Arnim in amtlichen Aeußerungen die Unwahrheit ge⸗ 
ſagt. Er hatte die brüſſeler Nachricht durch den ihm als Preß⸗ 
agenten beigegebenen Dr. Beckmann verbreiten laſſen und die 
wiener Veröffentlichungen ſelbſt veranlaßt. Er hat ferner! ohne 
das Auswärtige Amt davon zu benachrichtigen, einen Haufen 
amtlicher Aktenſtücke aus der pariſer Botſchaft mitgenommen und 
die Rückgabe, trotz amtlichen Aufforderungen, verzögert oder ganz 
offen verweigert. In der Anklageſchrift des Staatsanwaltes 
Teſſendorf ſind die Einzelheiten der Anſchuldigungen zu finden. 
Arnim, der während der Unterſuchunghaft mit jeder erdenklichen 
Rückſicht behandelt worden war, wurde vom Stadtgericht wegen 
„Vergehen wider die öffentliche Ordnung“ zu drei Monaten Ge- 
fängniß und in Zweiter Inſtanz vom Kammergericht wegen, vor⸗ 
ſätzlicher Beiſeiteſchafſung von ihm amtlich anvertrauten Urkur⸗ 
den“ zu neun Monaten Gefängniß verurtheilt. Diefes Artheil 
wurde vom Kriminalſenat des Obertribunals beſtätigt. 
Graf Arnim entzog ſich der Strafe, ſchrieb im Ausland 
Brochuren und Artikel und betheiligte ſich auch von dort eifrig 
an den Verleumdungen ber „Reichsglocke“. Im Frühling des 
Jahres 1876 erſchien in Zürich die Brochure „Pro Nihilo, Bors 
geſchichte des Arnimſchen Prozeſſes“. Der Verfaſſer war nicht 
genannt; aber nach der ganzen Darſtellung und nach zahl- 
reichen ſtiliſtiſchen Eigenthümlichkeiten konnte man nicht im 
Zweifel darüber ſein, daß Harry Arnim ſelbſt die Brochure ge⸗ 
ſchrieben hatte. Der Oberſtaatsanwalt Von Luck erhob denn auch 
gegen ihn die Anklage wegen Majeſtätbeleidigung, Landes ver⸗ 
rathes, verleumberiſcher Beleidigung des Kanzler und des Aus⸗ 
wärtigen Amtes und am elften Mai 1876 trat, unter dem Vorſitz 
des Herrn von Mühler, der Staatsgerichtshof in Berlin zuſam⸗ 
Lid 
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men, um über dieſe Anklagen zu verhandeln. Anim war nicht et» 
ſchlenen; ihn vertraten feine Rechtsanwälte Mundel unb Quens 
ſte dt; unmittelbar vor der Verhandlung traf von Arnim ein aus 
Florenz datirter Antrag auf Vertagung ein, der die Vernehmung 
von Entlaſtungzeugen ermöglichen ſollte. Das Gericht beſchloß 
die Vertagung und die Ladung der Grafen Hompeſch und Wald⸗ 
bolt⸗Baſſenheim und des früheren Präſidenten Thiers; die gleich⸗ 
falls beantragte Ladung Bismarcks wurde abgelehnt. Am fünf- 
ten Oktober 1876 wurde die Verhandlung wieder aufgenommen. 
Thiers hatte erklärt, er wiffe zu Gunſten Arnims nichts Erheb⸗ 
liches auszuſagen, fei aber bereit, auf beſtimmt formulirte Fras 
gen des Gerichts in Paris verantwortlich ſich zu äußern. Arnim 
hatte aus Ouchy wiederum ein Krankheitatteſt und einen neuen 
Vertagungantrag geſchickt. Der Gerichtshof beſchloß, da das 
Alteft eines ausländiſchen Arztes zur Entſchuldigung des Fort- 
bleibens nicht ausreiche, in contumaciam gegen Arnim zu verhan⸗ 
deln und, da ein Kontumazialverfahren keine Vertheidigung zu⸗ 
laſſe, auch die Rechtsanwälte Munckel und Quenſtedt nicht an⸗ 
zuhören. Die beiden Herren verließen den Gerichtsſaal und ver⸗ 
öffentlichten am achten Oktober in der Voſſtſchen Zeitung einen 
Proteſt gegen das Verfahren. Sie beſtritten die Kompetenz des 
Staatsgerichtshofes, denn ein gegen das Deutſche Reich began" 
gener Landes verrath gehöre vor das Schwurgericht; fie proteſtir⸗ 
ten gegen die Ablehnung des Vertagungantrages und forder⸗ 
ten: das perſönliche Erſcheinen des Angeklagten nach ſeiner Wie⸗ 
dergeneſung, die Oeffentlichkeit des Verfahrens und die Ladung 
des Fürſten Bismarck, des Feldmarſchalls Von Manteuffel, des 
Miniſters Von Schleinitz, der Herren Thiers, Renault und der 
Herzoge von Broglie und von Decazes. Zuvor war von ber Fa- 
milie des Grafen Arnim verſucht worden, beim Kaifer eine Nie- 
derſchlagung des Prozeſſes im Gnadenweg zu erreichen. Der 
Proteſt der Vertheidiger ſchloß „mit der Behauptung, daß ein 
Kontumazialurtheil des Hohen Gerichtshoſes nicht vermögen 
wird, die Nation zu überzeugen, daß der Graf Arnim ein Lan⸗ 
desverräther fel und daß er Seine Majeſtãt beleidigt habe.“ Dem 
Fürſten Bismarck riethen fte, er möge wegen der in der Brochure 
enthaltenen Beleidigungen, diejenigen Gerichte anrufen, welche 
er in der Regel für kompetent hält, um feine gefränfte Ehre wies 
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derherzuſtellen.“ Arnim wurde zu fünf Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urtheilt, weil die Art ſeines landes verrätheriſchen Handelns von 
„ehrlofer Geſinnung“ zeuge. Erſt ſein Sohn hat behauptet, die zuͤr⸗ 
cher Brochure fel gar nicht von dem Grafen Harry verfaßt worden. 

Bismarck fühlte, daß auf den reinen Glanz ſeines Namens 
das Bild des verfolgten, entehrten, vernichteten Feindes einen 
Schatten warf, und ſuchte ſich drum von der Schuld zu löſen. „In 
dem Gerichtsverfahren verfolgte ich nur den Zweck, die von mir 
dienſtlich geſtellte, von Arnim definitiv abgelehnte Forderung 
der Herausgabe beſtimmter, zweifellos amtlicher Beſtandtheile 
der Botſchaftakten durchzuſetzen. Mir kam es nur darauf an, als 
Vorgeſetzter die amtliche Autorität zu wahren; ein Straferkennt⸗ 
niß gegen Arnim habe ich weder erſtrebt noch erwartet, im Ge⸗ 
gentheil würde ich, nachdem ein ſolches erfolgt war, ſeine Be⸗ 
gnadigung wirkſam befürwortet haben, wenn ſie in der durch das 
Kontumazialerkenntniß geſchaffenen Lage juriſtiſch zuläſſtggewe⸗ 
fen wäre. Mich trieb keine perſönliche Rachſucht, ſondern, wenn 
marb eine tadelnde Bezeichnung finden will, eher bureaufratifche 
Rechthaberei eines in feiner Autorität mißachteten Vorgeſetzten. 
War ſchon das Erkenntniß in dem erſten Prozeß aufneun Monate 
Gefängniß ein meiner Anſicht nach übertrieben ſtrenges, ſo war 
die Verurtheilung in dem zweiten Prozeß zu fünf Jahren Zucht⸗ 
haus doch nur, wie der Verurtheilte ſelbſt richtig bemerkt hat, da⸗ 
durch möglich geworden, daß der regelmäßige Strafrichter nicht in 
der Lage iſt, die Sünden der internationalen Diplomatie in inter⸗ 
nationalen Verhandlungen mit vollem Verſtändniß zu beur⸗ 
theilen. Dieſes Erkenntniß würde ich nur dann für adäquat ge⸗ 
halten haben, wenn der Verdacht erwieſen geweſen wäre, daß 
der Verurtheilte ſeine Verbindungen mit dem Baron Hirſch benutzt 
habe, um die Verzögerung der Ausführung ſeiner Inſtruktionen 
Börſenſpekulationen dienſtbar zu machen. Ein Beweis dafür iſt 
in dem Gerichtsverfahren weder geführt noch verſuchtworden. Die 
Annahme, daß er lediglich aus geſchäftlichen Gründen die Aus⸗ 
führung einer präziſen Weiſung unterlaſſen habe, blieb immerhin 
zu feinen Gunſten möglich, obſchon ich mir den Gedankengang, bem 
er dabei gefolgt fein müßte, nicht klar machen kann. Der erwähnte 
Verdacht iſt aber von mir nicht ausgeſprochen worden, obſchon er 
dem Auswärtigen Amtund der Hofgeſellſchaft durch pariſer Rorre- 
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ſpondenzen und Reifende mitgetheilt worden war und in dieſen 
Kreiſen kolportirt wurde. Es war ein Verluſt für den diplomati⸗ 
ſchen Dienſt bei uns, daß die ungewöhnliche Begabung Arnims 
für dieſen Dienſt nicht mit einem gleichen Maß von Zuverläſſig⸗ 
keit und Glaubwürdigkeit gepaart war.“ Der Entlaſtungverſuch 
des Greiſes, der Arnims Unwahrhaftigkeit und Selbſtſucht auch 
von Bülow und Manteuffel bezeugen läßt, wird nur auf die völ⸗ 
lig feinem Zauber Hingegebenen wirken. Auf jeden dem Kunſt⸗ 
reiz nicht verſchloſſenen Sinn aber die von faſt zärtlichem Haß ge⸗ 
zeichnete Skizze von der Weſensart des unterlegenen Feindes. 
„Graf Hary Arnim vertrug wenig Wein und ſagte mir einmal nach 
einem Frühſtücksglaſe: In jedem Vordermann in der Carriere 
fehe ich einen perfönlichen Feind und behandle ihn Dem entſpre⸗ 
chend. Nur darf er es nicht merken, ſo lange er mein Vorgeſetzter 
iſt. Das war in derzeit, als er, nach dem Tod ſeiner erſten Frau aus 
Rom zurückgekommen, durch eine italieniſche Amme ſeines Sohnes 
in Roth und Gold Aufſehen aufder Promenade erregte und in po- 
litiſchen Geſprächen gern Macchiavell und die Werkeitalieniſcher 
Jeſuiten und Biographen citirte. Er poſirte damals in der Rolle 
eines Ehrgeizigen, der keine Skrupel kannte, ſpielte hinreißend 
Klavier und war vermöge ſeiner Schönheit und Gewandtheit ge⸗ 
fährlich für die Damen, denen er den Hof machte. Dieſe Gewandt⸗ 
heit auszubilden, hatte er frühzeitigbegonnen, indem er als Schü- 
ler des neufteitiner Gymnaſiums von ben Damen einer wandern- 
den Schauſpielertruppe ſich in die Lehre nehmen ließ und das 
mangelnde Orcheſter am Klavier erſetzte. Nachdem er ſich 1873 
in Berlin überzeugt hatte, daß ſeine Hoffnung, an meine Stelle 
zu treten, noch nicht [p reif war, wie er angenommen hatte, ver: 
ſuchte er, einſtwellen das frühere gute Verhältniß wiederherzu⸗ 
ſtellen, ſuchte mich auf, bedauerte, daß wir durch Mißverſtänd⸗ 
niſſe und Intriguen Anderer auseinander gekommen ſeien, und 
erinnerte an Beziehungen, die er einft mit mir gehabt und geſucht 
hatte. Zu gut von feinem Treiben und von dem Ernſt ſeines An⸗ 
griffes auf mich unterrichtet, um mich täuſchen zu laffen, ſpruch ich 
ganz offen mit ihm, hlelt ihm vor, daß er mit allen mir feindlichen 
Elementen in Verbindung getreten ſei, um meine politiſche Stell⸗ 
ung zu erfchüttern, in der irrigen Annahme, er werde mein tad)» 
folger werden, und daß ich an feine verſöhnliche Geſinnung nicht 


Diplomatarium. 23 


glaube. Er verließ mich, indem er, mit der ihm eigenen Leichtigkeit 
des Weinens, eine Thräne im Auge zerdrückte. Ich kannte ihn von 
ſeiner Kindheit an. Die Thatſache, daß er Gelder, die er zur Ver⸗ 
tretung unſerer Politik in der franzöſiſchen Preſſe erhielt, ſechs⸗bis 
fiebentaufend Thaler, dazu verwandte, in der deutſchen Preſſe 
unſere Politik und meine Stellung anzugreifen, habe ich in den 
Gerichtsverhandlungen niemals berühren laſſen.“ Seht Ihr 
feinen Harry? Bei neuſtettiner Theatermädeln in der Lehre; das 
Klavier als Bethörungmittel; jeder Vordermann des ſkrupellos 
Ehrgeizigen Totfeind; die Amme des Söhnchens in Roth und 
Gold; Wächlerei mit dem Türkenhirſch und Mißbrauch amt⸗ 
licher Gelder; ſchön, gewandt, mit gehorſamer Thränendrüſe. 
Richtig oder falſch geſehen: ein Kerl, deſſen Goya, Shakeſpeares 
Majeſtät ſelbſt ſich nicht zu ſchämen brauchte. Nur genialiſchem 
Haß gelingt, ohne Kunſtübung, ſolches Portrait. Und Der dieſes 
ſchuf, war im Deutſchen Reich einmal Kanzler. 

Als ein heimloſer Mann iſt der arme Harry 1881 in Nizza 
geſtorben; und an ſeinen Fall und ſein Leid erinnert heute nur 
noch ein Paragraph des Reichsſtrafgeſetzbuches. Der fol ab- 
ſchrecken; verleitet leicht aber in Mißbrauch, weil „der Strafrich⸗ 
ter nicht in der Lage ift, die Sünden der Diplomatie in internatio- 
nalen Verhandlungen mit vollem Verſtändniß zu beurtheilen.“ 
Alltäglich wird wider ſeine Vorſchrift gehandelt. Wer erzählt 
nicht, zu Haus, im Kaſino oder Klub, auf der Reitbahn oder 
Jagd, Einem, den er für zuverläſſig hält, Etwas aus amtlichen 
Schriftſtücken oder Inſtruktionen? Wer plaudert nicht beſondere 
Schlauheit oder unwahrſcheinliche Eſelei des Vorgeſetzten aus? 
Hält der ins Vertrauen Zugelaſſene dann nicht den Schnabel und 
ſchwirrt das Geraun weiter, kann ein Strafprozeß draus werden. 
Zur Verurtheilung wäre immerhin der Beweis nöthig, daß der An⸗ 
geſchuldigte das Bewußtſein widerrechtlicher Mittheilung hatte, 
alfo Neues, zuvor Unbekanntes und des Geheimnißſchleiers Bes 
dürftiges offenbarte. Sogar gegen Arnim wollte Bismarck nur die 
amtliche Autorität wahren und die zwölf verweigerten Aktenſtücke 
zurückerlangen, nicht ein Strafurtheil durchdrücken. Er ſelbſt war 
niemals ſchüchtern, ſcheute, wo er das Vaterland in Gefahr 
glaubte (ruſſiſche Rückverſicherung), nicht die Möglichkeit ſtraf⸗ 
rechtlicher Verfolgung und fand die Rolle des arglos lächelnden 
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Verſuchers für ſich nicht zu klein. Als ich ſeiner Einladung nach 
Friedrichsruh gefolgt war, brachte er mir, einem ihm perſönlich 
fremden jungen Schriftſteller, ſein Abſchiedsgeſuch ins Gaſt⸗ 
zimmer und ließ es mir bis in die Stunde der Abfahrt. „Das 
wird Sie vielleicht intereſſiren.“ Bei Tiſch hatte er geſagt, wie oft 
er bedaure, daß er die tieferen Gründe ſeines Rücktrittes den 
Landsleuten nicht enthüllen dürfe. „Solche Aufklärung könnte der 
res publica nützlich werden und allerlei Lügendunſt wegblaſen.“ 
Hätte eines Fremdlings Verwegenheit dazu geholfen, dann wäre 
er fürs Erſte zwar wohl nicht wieder eingeladen und in den Gam- 
burger Nachrichten geſagt worden, gegen Mißbrauch des Gaſt⸗ 
rechtes könne man fih auch unter den Wipfelrieſen des Sachſen⸗ 
waldes nicht ſchützen; doch der Entlaſſene hätte das ihm wich⸗ 
tigſte Dokument, endlich, in der Zeitung gelefen. Ich habe nichts 
daraus notirt. Der alte Moriz Buſch hats, am Morgen nach 
Bismarcks Tod, in Scherls Lokalanzeiger gebracht. 

Muß all der Spuk heute noch im Ehrenkleid durch unſer 
grauſig helles Leben ſchlottern? Trotz allem Gezeter über den 
Frevel der Geheimdiplomatie kann nicht jede Verhandlung auf 
offenem Markt geführt werden. Darf aber ein mündiges Volk, 
von deſſen Leiſtung das Weltall widerhallt, nicht wiſſen, was 
war und aus welchem Strebensſpalt, welcher Wollenspaarung 
es geboren wurde? Gehts in Feld und Heimath läſſiger, lahmer, 
feit Alle gehört haben, daß Lichnowſky andere Wege empfahl als 
Bethmann und Jagow, und Niemand mehr mühſam aus dem 
Moſaik der Weiß-, Blau-, Gelb⸗, Roth⸗, Grau» und Orange⸗ 
bücher ſich ein Bild des Geſchehens zu erſehen braucht? Nur 
dem Feind würde der Prozeß zu Luſt. Das Volk iſt Subjekt, nicht 
nur Objekt der Politik. Und die wüſteſte Vertheidigungſchrift 
eine Bolſchafters würde ihm nicht ſo gefährlich wie das Getuſchel 
von ungeheurem Geheimniß, das ihre Blätter bergen. 


Morgen. 

„Kerenſkij hatte in jeder Taſche einen geheimen Räuberver- 
trag, der ihn an die Imperialiſten des Weſtens ſchmiedete und, 
ihnen zu Liebe, in den Wahnſinn der Offenſtve zwang. Die Bour⸗ 
geoiſte lebte und webte in der Vorſtellung von Krieg und Maſſen⸗ 
mord und heulte, ohne ein Gedankenkörnchen im Hirn, hohle Phra⸗ 
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fen durch bie Luft. In allen Ländern, allen Staaten find bie bür⸗ 
gerlichen Parlamente dem Eigenthumsbegriff, dem Kapitalis⸗ 
mus verknechtet. Nur unſere Sowjets haben den Muth, Flam- 
men auflodern zu laffen und herriſch ins Volk zu brüllen: Kämpfe 
und nimm Alles, was ijt, ehrfurchtlos in Deine Hand! Tollkühne 
Handlung oder Zuſammenbruch und Hungertod! Tſchernow und 
Zeretellij find Kadaver, Mumien, Geſpenſter; ihr Athem iſt Ver⸗ 
weſung. Aber die Volksmaſſe weiß nun, was ſie wollen muß, und 
verachtet die Büchſenmenſchen.“ (Lenin im Wohlfahrtausſchuß.) 
„Das deutſche Friedensprogramm iſt das Programm der 
dem Proletariat feindlichen Klaſſe. Kleinbürger konnten es 
unter beſtimmten Umſtänden vielleicht erörtern. Das Proletariat 
läßt ſich, wenn auf ſeine Bruſt ein Schwert gezückt iſt, auf Ge⸗ 
ſpräch nicht ein. Es hißt die Fahne des Kommunis mus und der 
Internanonale, weigert ſich, unter ſolchen Friedensvertrag ſein 
Siegel zu drücken, und beugt fid) der Macht nur, um den Kampf 
für die Weltrevolution fortzuſetzen, die alle Friedens burgen des 
ſtolz ſich ſpreizenden Imperialismus in Trümmer zerſchmettern 
wird.“ (Ramenjew nach feiner Rückkehr aus Breft-Litowff.) 
Bellevueſtraße in Berlin. Salon im Hotel Eſplanade. Ein 
Männchen in vertragenem Anzug, braunem Wollhemd mit wei⸗ 
chem, nicht mehr ganz ſauberen Klappkragen und geſtopften Stie⸗ 
feln. Offizieller Name: Petrow. Fit auf einſt litauiſcher Erde ge» 
boren, hat in londoner Fabriken gearbeitet und ſpricht vor Euro⸗ 
päerohren Engliſch, weil fein Deutſch ihnen allzu pibbt[d) klänge. 
Jetzt: Bevollmächtigter Miniſter und Außerordentlicher Ge, 
ſandter der Arbeiter⸗ und Soldaten⸗Sowjets der Revolutionären 
Republik Rußland. Ehrengaſt ber Kaiſerlichen Regirung, ber er 
den reinlich ausgefertigten, unterſchriebenen und beſiegelten 
Friedensvertrag überbringt und die ihm eine Botſchafterwoh⸗ 
nung ftelt. Die Kellner nennen ihn Excellenz und erſterben in 
Ehrfurcht (und verhaltenem Lachkitzel). Er ſtülpt den Hut auf, 
beſieht ſich im hohen Wandſpiegel, klemmt eine kleine Cigarren⸗ 
kiſte (eine Ledertaſche wäre ja viel zu bürgerlich) in die linke 
Achſelhöhle, blickt auf die Stahluhr, reckt das Haupt und ſchrei⸗ 
tet über den weichen Teppich der Treppenflur ins Freie. Folgt 
dem Ruf der Genoſſen; der wacker patriotiſchen Kleinbürger, 
die fid) ber „völkerbefreienden Sozialdemokratie“ zuzählen. 


26 Die Zukunft. 


»Silfiler Friede: Lenin hats ja offen geſagt. Die Erhebung 
kommt noch ſchneller als in Eurem Preußen. Durch Krieg? Könnte 
uns paſſen! Nie wieder. Durch die Gewalt der Weltrevolution. 
Was wißt Ihr denn? Wir find mitten im Kommunismus. Der 
Grundbeſttz wird vertheilt, jede Bank und Sparkaſſe ijt gefperrt, 
und wer nicht arbeiten will oder kann, mag verhungern. In Pe⸗ 
trograd ſind Stabsoffiziere Gepäckträger, Millionäre Kutſcher 
und Straßenputzer geworden. Wer hat für Monate Bargeld im 
Haus? Und an fein Depot kann Keiner heran. Sind wir ftarf? 
Wir haben das Gelb und die Waffen: und ohne diefe Macht⸗ 
mittel iſt Gegenrevolution nicht möglich. Ihr grinſt und meint, 
die Herrlichkeit könne nicht dauern? Wartets ab. Zum erſten Mal 
iſt die Diktatur des Proletariates Wirklichkeit geworden. Jedem, 
der zu uns gehört, geben wir, was er zum Leben braucht. Alſo der 
Bourgeoiſie nichts; mag fle verrecken oder uns zukriechen. Und 
das Geſchmeiß der Sozialrevolutionäre hängt ihr mit Haut und 
Haar an. -Warum wir bie Constituante weggejagt haben? Weil 
fie nach Leichengift ſtank und Rußland ins Totenreich gezerrt 
hätte. Allgemeines und gleiches Stimmrecht, etwa gar ber Wei⸗ 
ber, die in Schaaren überall noch die Reaktion gefördert haben? 
Aus Euren Köpfen tft das Kommuniſtiſche Manifeſt wegge» 
tropft. Im Smolnij⸗Inſtitut herrſcht es allmächtig. Diktatur 
ohne Schonung der Feinde von geſtern und morgen! Wir orga» 
niſiren jetzt die Induſtrie, den Innen- und Außenhandel, ben 
Verkehr mit fremden Völkern; was Ihr noch Diplomatie nennt. 
Ueberall Arbeiter, Soldaten, Matroſen an die Spitze. Auf dem 
Lande machts der Bauer. Und in den Städten ſind ſchon ein paar 
Tauſend Schlöſſer, Speicher, Winkel des Kapitalismus ausge» 
räumt und die Ausbeuter auf den Miſt gejagt. Rieſenarbeit. 
Mit Kleinigkeiten halten wir uns nicht auf und ſtolpern nie über 
die Zwirnsfäden alten Mißbrauches. Der Spanifche Botſchafter 
weigert fich, mir die Schlüffel zu unferer Botſchaft auszuliefern, 
die ich durchſuchen und für die Republik übernehmen ſoll. Ich 
habe ihm ein Ultimatum an den Kopf geſchmiſſen. Hilft die Dro⸗ 
hung nicht, dann fliegen, ſobald ich zurück bin, die Spanier her⸗ 
aus. Im Namen des Wohlfahrtausſchuſſes der Sowjets“ 
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Bankgeschäft — Düsseldori 25. 


An- und Verkaufvon Effekten 


sowie Ausführung sämtlicher bankgeschäft- 


lichen Transaktionen. 


Fernsprecher: 4410, 4411, 4431, 4432. 


Telegramm-Adresse: V elo x. 


Ar. 19. — die Zukunft. — 


6. April 1918. 


Nationalbank für Deutschland. 
_ Bilanz per 81. Dezember 1917. i 


Aktiva, 
1. Nicht eingezahltes Aktienkapital . oe 2 2 nos e se 
2. Kasse, fremde Geldsorten u. Kupons rd ne, 
3, Guthaben bei Noten- u. Abrechnungs-Banken ; . reed ie 
4. Wechsel u. unverzinsliche Schatzanweisungen 
a) Wechsel (mit Ausschluss von b, c und d) und unverzins- 
liche Schatzanweisungen d, Reichs u, d. Bundesstaaten 
De p in MEE AE AUN 
eigene Ziehungen . . \Magistrats- 
D Solawechsel d. Kunden a. d, Örder à. Bank Akzepte 
5. Nostroguthaben bei Banken u. Bankfirmen . . .. 

6. Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere 
7. Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen . . . . 
davon am Bilanztage gedeckt 

a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine , . . . ... 
b) durch andere Sicherheiten. 
8. Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen u. verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs 
und der Bundesstaaten un. 
b) sonstige bei der Reiehsbank und anderen Zentrainoten- 
banken beleihbare Wertpapiere 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere 
d) sonstige Wertpapierrrre 
9. Konsortial- Beteiligungen nm 
10. Dauernde Betoiligungen bei and. Banken u. Bankfirmen 
H. Debiteren in laufender Rechnung 
gedeckte 
b ungedeckte z 
Ausserdem: Aval- u. Bürgschaftsdebitor. M. 
. 


12. Bankgebäude 
13. Sonstige Immobilien . .;. 
14. Sonstige Aktiva 

15. Pensionsfonds-Effekten-Konto m 


2 


12 345 60565 
3961 524 


144 762 72506] 
42 690 000) 


Aktiva Mark m 820 824 61 


M. M. pt 


58 799 7977 


A158 251 53052 
15 563 034.82 
120 003 723 30» 

4007 228|— 


597 647 
92 709 


70 18 997 487,80 
22 359 631009 
332121510 


—]187 452 725,06 
5100000 — 


196445165 


Passiva, M. M. pf 

1. Aktien-Kapital 2... a aa rennen 90 000 000| — 

2. Reserven e 10000000 — 
3. Kreditoren: a) Nostroverpflichtungen Fe . . 50582 359049 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite 4.4124 081035 
c) Guthaben deutscher Banken u. Bankflrmen , . , . 71 202 07406 


d) Einlagen auf provisions freier Rechnung 
1. innerhalb 7 Tagen fällig. . . M. 54 270 312,44 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten, fällig „ 33 143 574, 13 


3. nach 8 Monaten fällig. „ 20 131 051.40 107 544 937 


e) sonstige Kreditoren 
1. innerhalb 7 Tagen fällig.. . . M. 122 601 467,57 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten taig » 112487310,14 


3. nach 3 Monaten fällig. . _» 80447 753,72 E65 536 48143153 459 934127 


4. Akzepte u. Schecks: a) Akzepte . 
b) noch nicht eingelöste Schecks . . . 104 580.52 


Ausserdem: Aval- u. Bürgschafts verpflichtgn. M. 33352 129,73 
Eigene Ziehungen „ 16 933 250,— | 
davon für Rechnung Dritten „ 16 933 250,— 
Weiterbegeb. Solawechs. d. Kunden an d. Ord. d. Bank M. — 

5. Sonstige Passiva: 
Talonsteuer-Rückstellung ... ee 
Beamten-Pensions- und Unterstützungs-Fonds are 


6. Gewinn .............. cert 


. . . M. 26 164 560,02 


1987 975 


27 469 14064 


100 000 
2087 97580 


7773774— 


Summa der Passiva Mark 590 820 82461 
Gewinn- und Hebe per 31. Dezember 1917. 


Debet. M. 
Varvaltingskosien einschließlich Ports Depeschen und Stempel. . . 4626 187 99 
Steuern n" 101018/99 
Abschreibung auf "Mobilien ; PE n n e e e M 47 111/04 
Wein „ ex ese v e urs sd er 
— — 
1 12548092102 
Kredit. M. pf 
Vortrag . etat] t]! ˙*XN 217 498150 
Gewinn auf Wechsel- und Zinsen-Konto P9 om m 9 th m sm nnt n n 8479113|91 
E „ Provisions-Konto , . . . . ala Rari d EERTE . 3 789 084/60 
» > Sorten- und Kupons-Konto ; REER REE ATA 62 39501 


Berlin, den 31. Dezember 1917. 


| 12548 093102 


Vorstand der Nationalbank für Deutschland. 


Wittenberg. Schacht. 
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Bublitz/Pom. 


Pfr. Kranenbergs Ein}-, Prim.- u. 
F nstalt. 


Ahnr. 
Fam.-Pens. Ob.-Tert. bestand. schon nach 
6 Wochen, Unt.-Tert nach 7 Monaten, 
Quart. nach 134, Dorfschüler nach 1½ Jahr 
die Einjüährigen-Prüfung. Gute Kost. 


II Vom Büchermarkt I 


Die Literarische Anstalt Rütten & Löning in Frankfurt d. M. 


Mit drei ausgezeichneten Werken bleibenden. Wertes tritt dieser rührige Verlag 
wieder an die intelligente Leserschaft der Zukunft heran: 


Stunden. Von A. De Nora. Neue Novellen. Geheftet 3,— M., gebunden 4.— M. 
Die stille Tragik ruhmlosen Heldentums verkörpern diese innigen Erzählungen. 

Ts sind Idylle lyrischer ballad enartiger Stimmung und Bilder voller Farbenglut und 

Zuuher der Sprache. 1 


O höhmen! Von Hans Watzlik, Roman. Geheftet 4,50 M., gebunden 6,— M. 

' Ein lebendiges und wahres Bild seiner dornengekrónten Heimat gibt der 
deursch-bóhmische Dichter mit dramatischer Anschaulichkeit. Zarte Romantik 
und innigstes Naturempfinden bilden einen Rahmen von denkbar größter Farbon- 
pracht. 


Der Antlassstein. Von «Emil Ertl Gebunden 8,— M., geheftet 6,50 M. 

Eine gedankliche Auseinandersetzung mit dem Weltkrieg ist dieser hervor- 
ragende Ehe-Roman, der uns das verzeihende Weltverstehen und die Hoffnung auf 
eino reinere Zukunft der irrenden Menschheit gibt. 


Angelsüchsischer Schein und Deutsches Sein. Von Dr. Hans Siegfried Weber. 
Preis 3 M. Verlag von G. D. Baedeker in Essen. . 
Diese dem Großadmiral von Tirpitz gewidmete Schrift war notwendig, um 
‚endlich einem Teile unseres Volkes die Augen darüber zu öffnen, daB es mit deut- 
schem Wesen unvereinbar ist, englische Ideen nach Deutschland zu verpflanzen. 
Waun sich der Verfasser u. a. auoh gegen Naumann, Rohrbach und besonders gegen 
deu Fürsten Lichnowsky wenden mußte, so zeigt dies nur, mit welch anerkennens- 
werter Offenheit die Broschüre geschrieben ist. Man gehe hin, kaufe und lese sie. 


" 

Compl. Jahrgänge „Zukunf 
vom 3. Jahrg. an, tadellos erhalten, 
preiswert zu verkaufen durch 


Hrohm, Hamburg 37, Isestr. 2. 
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Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft. In der am 27. März d. J. abge- 
haltenen ordentlichen Generalversammlung gedachte Herr Geheimer Kommerzienrat 
Leiffmann in Vertretung des durch Krankheit verhinderten stellvertretender Vor- 
sitzenden Se. Exzellenz Dr. Kaempf vor Eintritt in die Tagesordnung des ver- 
storbenen Vorsitzenden des Aufsichtsrates Br, Exzellenz des Unterstaatssckretärs a. iD. 
Wirklichen Geheimen Rats Dr. Otto von Breunbehrens, durch dessen Tod die Bank 
einen schmerzlichen Verlust erlitten hat, Der Abschluß für 1917 wurde genehmigt, 
dem Aufsichtsrat und Vorstand Entlastung erteilt und die sofort zahlbare Dividende 
auf 41/2% festgesetzt, Die turmusgemäß ausscheidenden Mitglieder des Anfsichts- 
rates, die Herren Privatdozent Dr. Paul Hofmann, Bankdirektor Georg Mosler und 
Bankier Emil von Stein wurden wiedergewählt und Herr Bankier Kurt Martin Hirsch- 
land (in Firma Simon Hirschland, Essen a. / Ruhr) neu gewählt. Die Bilanz befindet 
zich im Anzeigenteii unserer heutigen Zeitung, 
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Bank für Handel und Industrie 


65. Bericht über das Geschäftsjahr 1917. 


Das Andauern des Kriegszustandes stellte im Berichtsjahr noch mehr als 
bisher das wirtschaftliche Leben in den Dienst des Bedarfs von Heer und Flotte, 
wobei der Einzelbetätigung zugunsten der gemeinwirtschaftlichen Regelung neur 
enge Schranken gezogen wurden, Weitere Beschlagnahmen der Rohstoffe und Erzeug- 
misse, die behördliche Ordnung der Erzeugung und des Verbrauchs, Verkehrsein- 
schränkungen, Betriebseinstellungen und Zwangs-Vereinigungen bezeichnen u. a. 
diese Entwickelung, die weiten Kreisen große Opfer im vaterländischen Interesse 
auferlegte. Wenn es gelungen ist, nicht nur allen Ansprüchen der Kriegsverwaltung- 
zu genügen, sondern auch für wichtige, allmählich zu Ende gehende Rohstotfe 
Ersatzmittel von solcher Brauchbarkeit und Güte herzustellen, daß dadurch die 
Unabhängigkeit Deutschlands vom Weltmarkt auf weiten Gebieten für den Fall 
gesichert erscheint, daß nach einem Friedensschluß die wirtschaftliche Bofehddung 
andauern sollte, so ist dies wiederum der unvermünderten Spannkraft zu danken,, 
mit der alle Schichten unseres Volkes ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten 
in den Dienst der großen Sache stellten, um einen guten Ausgang des Weltkrieges. 
herbeizuführen. Dabei wirkte kräftigend und belebend die Entwickelung auf dem 
östlichen Kriegsschauplatz, die eine wesentliche Besserung der Kriegslage herbei- 
geführt hat, Auch das durchschnittlich befriedigende Ernteergebnis stärkte den 
Willen zum Durchhalten bis zum günstigen Ende, 

Die bankgeschäftliche Tätigkeit blieb zwar von weiteren Einschrſinkungen 
ihres Arbeitsfeldes nicht verschont, ausgleichend kamen ihr aber besondere wirt- 
schaftliche Erscheinungen zu gute. Die große Geldflüssigkeit nahm weiter zu und 
sicherte nicht nur die erfolgreiche Durchführung der beiden im Jahre 1917 aus- 
gegebenen Kriegsanleihen, sondern stellte auch den Banken dauernd Beträge zur 
Verfügung, mit denen die Kreditansprüche der öffentlich-rechtlichen Verbände der 
Kriegsgesellschaften, der Industrie sowie vón Handel und Gewerbe befriedigt werden 
konnten. Die großen Erträgnisse, die zahlreichen Aktiengesellschaften aus der 
Herstellung der Kriegsbedürfnisse erwuchsen, die guten Aussichten, die für andere 
die Möglichkeit eines Friedensschlusses zu bieten schen, machten den Erwerb 
der betreffenden Aktien besonders begehrenswert, steigerten beträchtlich ihre Preise 
und führten Sn etit lebhafte Umsätze darin herbei. Hand, in Hand damit gingen 
tahlreiche Kapitalserhóhungen und Neugründungen; auf einem besonderen Gebiet 
wirkte in dieser Hinsicht belebend das über die finanzielle Unterstützung der 
Schiffahrtsgesellschaften durch das Reich ergangene Gesetz. Dio ganze Bewegung 
nahm einen solchen Umfang au, daß in zweifacher Hinsicht eine allgemeine 
Regelung für erforderlich erachtet wurde, Die Tätigkeit der Zulassungsstellen an 
den Börsen und vom Dezember ab teilweise auch der Verkehr an ihnen selbst wurde 
wiederhergestellt, letzteres in dem Umfange, daß der amtliche Handel und die amt- 
liche Notiz in den an den Börsen gehandelten Dividendenpapieren wieder statt- 
fand. Den Kapitalsvermehrungen und Neugründungen wurden Schranken gezogen 
durch die Wiedereinführung der schon vor mehr als 40 Jahren grundsätzlich auf- 
gegebenen staatlichen Genehmigung; es darf erhofft werden, daß diese Kinengung 
der freien wirtschaftlichen Betätigung mit dem Wegfall ihrer durch den Krieg 
herbeigeführten besonderen Voraussetzungen wieder aufgegeben werden wird. Die 
vorgeschilderten Erscheinungen boten der Bankwelt gute geschäftliche Möglich- 
keiten. An dem großen Erfolg der 6. und 7. Kriegsanleihe hat sie einen wesent- 
lichen Anteil gehabt, Gute Dienste konnte sie dem Vaterland auch dadurch leisten, 
daß sie die Verwertung des deutschen Besitzes an neutralländischen Wertpapieren 
zur Stützung der Markwährung im Ausland vermittelte und förderte; für letztere 
hatte erfreulicherweise die Gestaltung der Lage im Osten eine nicht unerhebliche 
Besserung im Gefolge. H 

Das Ergebnis des Jahres 1917 übertrifft in erfreulicherweise das von 1916 
und gestattet wiederum, der Generalversammlung die Ausschüttung einer um 1% 
höheren Dividende vorzuschlagen. Es verbleibt danach noch ein nicht unerheb. 
licher Betrag, um den der Vortrag auf neue Rechnung im Vergleich zum vor- 
jährigen gesteigert wird. Für beides bietet die Gewinn- und Verlustrechnung die 
Mittel aus den Einnahmen des laufenden Geschäftes; Zinsen und Provisionen haben 
entsprechend vermehrte Ergebnisse erbracht. Die Erhöhung der Unkosten beruht 
auf der Vermehrung unserer Zweiganstalten, den durch die höhere Dividende be. 
Hingten größeren Gewinnbeteiligungen und auf den im vorigen Geschäftsbericht 
näher dargelegten sonstigen Ursachen, die mit der Fortdauer des Krieges in ver. 
schärfter Weise weiter bestanden haben und auch in Zukunft wirken werden, Ins. 
besondere war es geboten, dem aus der Teuerung aller notwendigen Daseinsmittel 
sich ergebenden Notstand der Angestellten erneut zu Hilfe zu kommen. 

In der Bilanz erscheint neben der Erhöhung der Gesamtziffern die starke 
Vermehrung der fremden Gelder bei gleichzeitigem weiteren Rückgang der Akzept. 
verbindlichkeiten bemerkenswert. Ihr steht eina angemessene Steigerung der greif 
baren Mittel gegenüber; die Flüssigkeit des Standes der Bank hat zugenommen, 
Das weitere Anschwellen des Postens: Reports und Lombards gegen börsengängige 

t o vorübergehende Beleihung erster fest- 
verzinslicher deutscher Wertpapiere herbeigeführt. Die Konsortialbeteiligungen sind 


»Die Verwirklichung unserer in der letzten Gemeralversammlung bekannt- 


Schwierigkeit, das nötige Personal zu gewinnen und das Verbot der nicht unmittel- 
baren Kriegszwecken dienenden Bautätigkeit hindernd in den Weg. Gleichwohl 
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gelang es, im Berichtsjahr eine neue Filiale in Augsburg und eine noue Nieder- 
lassung in Hirschberg i. Schl. zu eröffnen, an beiden Plätzen unter Uebernahme 
geeigneter daselbst bestehender Bankgeschäfte. Im laufenden Jahre sind bis zur 
Erstattung dieses Berichtes weitere Zweiganstalten in Aschaffenburg, Bingen, 
Cuxhaven und Michelstadt i. O. hinzugekommen; &uch ist in München eine zweite 
Depositenkasse in der Nähe des Hauptbahnhofs eröffnet worden. Dia Errichtuug 
weiterer Niederlassungen ist eingeleitet und bevorstehend, Unsere mit dem 1. Janusi 
1917 ins Leben getretene Filiale in Stuttgart hat sich gut entwickelt. 

Aus unserem Personal hat der Tod auf dem Felde der Ehre leider wieder 
zahlreiche schmerzliche (Opfer gefordert; ihnen bleibt ein dauerndes ehrendes 
Gedenken gesichert. Zum Heer waren bisher 2356 Angestellte einberufen; von 
ihnen erhielten 589 Kriegsauszeichnungen, darunter 49 das Eiserne Kreuz erster 
Klasse. 


Für unseren Gewinnverteilungsvorschlag ergibt sich folgende Berechnung: 
Der Bruttogewinn beläuft sich (einschließlich des Vortrages 


von M. 612901.77 aus dem Jahre 1916) auf . > e. . M, 35904 469.30 
davon ab: j 

a) Handlungsunkosten . . . . . . . . M. 15832415.28 

b) Steuern „ 1280 841.68 


€) Zuwendungen an di: Beamten (Weihnachts- 
und Abschluß vergütungen, Teuerungszu- 
lagen), Invaliden- und Krankenversiche- 
rung, Reichs versicherung, Ehrengaben an 
Beamte, Zuwendungen an die Pensions- 
kasse und für wohltätige (Kriegs-) Zwecke „ 4493 702.02 
d) Abschreibungen auf Immobilien u. Mobilien, 888 674.39 
e) Rückstellung für die Talonstener . . . . „ 160000. „  22650633.97 
M. 13208 535.93 
davon sind zu zahlen die satzungsgemäßen Tantiemen für den Auf- 
sichterat (8% der M. 4 800 000.— betragenden Superdividende) . „ 384 000.— 
verbleibt ein Ueberschuß vonn II. 12869 535.98 
aus welchem die beantragte Dividende von 7% zu entnehmen ist mit „ 11 200 000.— 
während der Rest von: N 166953538 
auf neue Rechnung übergeht. 

Es würden somit M, 70,— auf die Aktien von M. 1000, — und M. 30,— auf die 

Aktien von fl. 250,— zur Verteilung kommen. 
D — 

au einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende 
zu weben: 

Grundkapital und Reserven. 

Das Grundkapital setzte sich am Anfang des Berichtsjahres 1917 zusammen 
aus 3969 Stück Aktien à fl. 250,— = nom. M. 1 701 000,— und aus 158 299 Stück 
Aktien à M. 1000,— = nom. M. 158 299(000,—. Im Jahre 1917 haben Inhaber 
von alten Guldenaktien von der Befugnis, dieselben in Aktien à M, 1000,— umzu- 
tauschen, zu einem Betrage von 126 Stück = nom. M. 54 000,— Gebrauch gemacht. 

Das gesamte Grundkapital bestand sonach Ende 1917 aus: 


8843 Aktien à fl. 250.— . . . n Ber = nom. M. 
158353 „ 4 M. 100000. „ , 158363000 
zusammen nom. M. 160 000 000.— 
Konsortialbeteiligungen. 


Von den vor dem Jahre 1917 eingegangenen Geschäften sind unter anderen 
die folgenden abgewickelt und die darauf bis zum Schluß des Jahres 1917 zur 
Aussch! tung, gelangten Gewinne g worden: 

tien der K, K. priv. Bank- Wechselstuben Aktiengesellschaft Mercur, 
Wien, Aktien der Wechselstuben Aktiengesellschaft Mercur, [omnid Aktien 
der Rheinischen Stahlwerke Aktiengesellschaft, Aktien der Preußischen Pfand- 
briefbank, 5% Obligationen der Elektrizitätswerk Schlesien Aktiengesellschaft, 
Aktien der Schlesische Mühlenwerke Aktiengesellschaft, Aktien der Helvetia 
Conservenfabrik Aktiengesellschaft, 4½% Obligationen der Klein, Schanzlin & 
Becker Aktiengesellschaft. A 

Dio größeren Finanzoperationen, an denen wir im Jahre 1917 durch Ueber- 

nahme oder Beteiligung interessiert waren, sind im wesentlichen die folgenden: 
4½ % Deutsche Reichsschatzanweisungen und 5% Reichsanleihe 855 und 

7. Kriegsanleihe), Aktien der Engelhardt-Brauerei iengesellschaft, len der 
Großen Leipziger Straßenbahn, Aktien der Aktiengesellschaft Mix & Genest 
Telephon- und Telegraphenwerke, Aktien der Ostbank für Handel und Gewerbe, 
Vorzugs-Aktien der A, Riebeck’schen Montanwerke Aktiengesellschaft, Aktien 
der Tigemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft, Aktien der Aktiengesellschaft für 
Anilinfabrikation, Aktien der Chemischen Fabrik Grieshelm-Elektron, Aktien 
der Munitionsmaterial und Metallwerke Hindrichs-Auffermann Aktiengesellschaft, 
Aktien der Schlesischen Dampfer-Compagnie-Berliner Lloyd Aktiengesellschaft, 
Akti der Bayerische Flugzeug-Werke Aktiengesellschaft, Aktien der Mars- 
werke Aktiengesellschaft Nürnberg-Doos, Oberschlesische Portland-Cement- 
Fabrik / Schlesische Aktiengesellschaft für Portland-Cement-Fabrikation (Fusion), 


Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen. 


Die unter obiger Ueberschrift laufenden Engagements bezifferten sinh 
Ende 1917 auf: : 

M. 6829 148,87 Aktien von Banken, 

» 2306 051,62 Kommanditistische Beteiligung bei Benkgeschäften 


M. 9135 800,49 
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Bankgebäude. . 
n Dieses Konto umfaßt unsere Bank.Grundstücke und Gebäude (einschließlich 
{Mobiliar und Einrichtung) in Berlin, Darmstadt, Frankfurt a. M., Halle a. S., 
Hamburg, Hannover, Leipzig, Mannheim, München, Nürnberg, Stettin, Bamberg, 
Frankfurt a, O., Freiburg (Breisgau), Gießen, Neustadt (Haardt), Quedlinburg, 
Breslau, Beuthen, Gleiwitz, Görlitz, Kattowitz, Oppeln und Ratibor, welche unter 
Berücksichtigung der bisherigen und der per 31. Dezember 1917 vorgenommenen. Ab- 
schreibungen mitt [J. 23215 645,76 
abzüglich Hypotheken und Restkaufgelder auf Berlin, Werder. 
scher Markt 2—4, Schinkelplatz 5, Niederlagstr. 4—5, auf 
Stettin, Mönchenstr, 31, auf Breslau, Ohlauer Str. 85, auf 
Beuthen und Gleiwitz im Gesamtbetrage von . . . . . . 1599 285,74 


d. b Bet Baldo mit tec; gom mus o s s S s n n n S . M. 21616 260,02 
in der vorliegenden Bilanz erscheinen. 
Zweiganstalten. 


Unger Institut Besitzt jetzt neben seinen Hauptsitzen in Berlin und Darmstadt 
Zweiganstalten in folgenden Städten, und zwar 


Niederlessungen in: Aschaffenburg, Bamberg, Beuthen O.-S., Bingen a. Rh., Cottbus, 


Depositenkassen in: Berlin und Vororten (30), Biebrich a. Rh., Breslau (T), Darm- 


stadt i, O., München (2), Myslowitz, Prenzlau, Senftenberg, 
Sorau N,-L., Spremberg-L., Stargard i. P., Stettin. 
Agenturen in: Bde (Oberhessen), Butzbach, Herbom, Pasewalk; Sanger- 
usen, 
Der Vorstand. 

Durch die von uns bestellte Kommüssion. ist die in den Anlagen dieses 
Berichts wiedergegebene Bilanz sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung eingehend 
geprüft worden; wir finden dagegen nichts zu erinnern und erklären uns mit dem 
vorstehenden Bericht des Vorstandes, dem wir nichts hinzuzufügen haben, in allen 


Teilen einverstanden, 
Der Aufsichtsrat. i 


Wir können — wir wollen — wir müssen! 


8olcicht wurde es den Leuten noch nie gemacht, zu sparen und ersparte Gelder, 
auch kleine Beträge, in Wertpapieren anzulegen, wie durch die deutschen Kriegs- 
anleihen, Jede Poststelle, Spar- und Darlehenskasse und zahlreiche andere Ein- 
richtungen kommen den Zeichnern entgegen, 

So vorteilhaft sind Spargelder noch nie verzinst worden; weder bei Spar- 
kassen noch bei Vereinen; höchstens von Schwindelfirmen, welche den Einlegerr. 
hohe Zinsen, aber kein Kapital mehr zurückgegeben haben. 

So sicher sind Gelder noch selten angelegt worden, wie in deutschen Kriegs- 
anleihen, T'ür sie haftet das ganze Deutsche Reich; haften die Bundesstaaten 
mit ihrem ganzen Vermógen, bürgt der Reichtum des deutschen Volkes im Werte 
von über 400 Milliarden. 

So nützlich hat noch nie ein Darlehen gewirkt, wie die Kriegsanleihen, Sie 
haben dem deutschen Volke die Freiheit erhalten, dem Reich das Fortbestehen 
ermóglicht, der deutschen Heimat den Schutz vor wilden Kriegshorden gebracht; 
dem Bauern die Scholle gesichert, dem Handwerksmann und Arbeiter Verdienst 
in schwerster Kriegsnot verschafft. 

Bonotwendig mit den „silbernen Kugeln“ nun vollends durchzuhalten 
war es noch nie, wie jetzt. Wir stehen vor der letzten Entscheidung. Alle bis- 
herigen Anleihen sind gefährdet, wenn nicht das Geld zur Abwehr des letzten 
Gewaltangriffs des Feindes aufgebracht wird. Alle Opfer au Gut und Blut sind 
umsonst gebracht, wenn wir jetzt finanziell ermattet zusammenbrechen, Aller 
Heldenmut und Opfergeist an der Front muß ersterben, wenn wir jetzt nicht die 
weiteren Mittel zur Ernährung und bestmöglichsten Ausrüstung unserer Truppen 
aufbringen könnten, Aber 

Wir können es, wenn wir wollen. Wir wollenes, weil wir müssen. Wir 
müssen es, denn uns alle und jeden einzelnen von uns zwingt der Trieb der 
Selbsterhaltung. 


Liborius Gerstenberger, 
M. d. R. u. bayer. Landtags. 


Weinstuben  Yorzügliche Küche 


Mi | h Austern 
| $C er Französische Strasse 18 


INAT Hypotheken-Actien-Bank, 
Bilanz vom 31. Dezember 1917. 


Aktiva, 

Unterlags-Hypotheken. . . . 2» 2.00. 
Freie IIypothgken NEC een Are. A a 
Kommunal-Darlehen . une dm ir DE QUSS Tha BER, e eA ET . 
Kasse sowie Guthaben b. d. Reichsbank u. b. Kassenverein . LEES 
Unverzinsliche Reankrahyeisungen des Deutschen R. riches e c 
Wertpapiere € it 2 2 ud "ne^ NAE. 
Debitoren . mE 
Hypotheken-Zinsen für das IV. Quartal 1917; zahlbar vom 2 2. bis 15. Jan. 1918 

— M. 282 590,63 Rückstühde sind V 'ubgescbrisbon. ho ceo rg 4 3 862 
Kommunal-Darlehen-Zinsen . NES etre 309 74102 
Bankgrundstück e us 
Wertpapiere des Pensions- und U Unterstützungs- Fonds. 
Mobilien-Konto . . . . — 
Abgeschriebene Betei.i igungen TUE UNE DER 


01)42SuUJ 


sraıdsu 


Passiva 

Aktien-Kapital . . d.e x ple 
Aypotheken- Péandbriefo . . 22. 
'"Kommunal-Obligationen . . 2 . e E 9 
Gesetzliche Roservde : 10 119 840 
mn E 3 250 000 
Par ns 8 300 000) 
Š . 8060541 
443 548 


Extra-Reserve . . . 2... 
Disagio-Reseeve ...... 
en Reserve . 
Talonsteuer-Reserve. . B 
Agio-Tilgungs-Reserve für Pfa 
Agio-Vortrag (8.26 Hyp.-Bank-G 
Provisions- Vortrag 
Diverse Kreditoren 
Ausgeloste Pfandbriefe $ 
Zinsen von Pfandbriefen und Kommunal- Obligationen . 
Nicht abgehobene Dividende dae en $ DE 
Deposital-Konto. . . rn t n on 
Wertpapiere des Pensions- und Unterstützungs- Fonds ( 2 * 
Gewinn- und Verlust-Rechnung . s e 2 222 ernennen 


Preussisohe Hypotheken-Actien-Bank. 


Thinius. Lueder. R. Müller. 
Die Auszablung der Dividenden für 1917 mit 39.— M. für eine Aktie über 600 M. 
und 78.— M. für eine Aktie über 1200 M. erfolgt gegen Einlieferung des Dividenden- 


scheines No. 6 vom 26. März cr. ab an unserer Kasse, Mohrenstrasse 65, sowie an 
den früher bekanntgemachten Stellen. 
Berlin, den 25. März 1918. u - bie Direktion. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Welthekanntes vornehmes Haus mit en xeitgemássen Neuerungen 


Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage. der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 
Neu! AQUARIUM Ti, raum 
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Fritz Emil Schüler 
Bankgeschäft 
DÜSSELDORF 


Kaiserstraße 44, am Hofgarten 


Telegramm- Adresse: 
‚„Effektenschüler“ 


Fernsprech-Anschl. Nr. 8664, 8665, 5979, 5403 für Stadt- 
gespräche, Nr. 7352, 7354, 7355 für Ferngespräche 
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Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57, Bülowſtr. 64. 


